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Die Bauernbefreiung in Ungarn im Jahre 1848. 
Von Prof. Dr. A. B. Bchwicker, 
Mitglied des ungariſchen Reichstages. 

Budapeſt. (Schluſs.) 
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och grauſamer war dann der Reichstagsbeſchluſs vom 18. October 
a 1514, dahin lautend: „Alle Bauern, die ſich gegen ihre Herren 

We empörten, verdienen zwar den Tod; damit aber nicht jo viel Blut 
vergoſſen und der Bauernſtand, ohne welchen der Adel wenig vermag 
(welch ein Geſtändnis!), ausgerottet werde, ſollen nur die Anſtifter 
und Häupter, die Mörder und Frauenſchänder die Todesſtrafe erleiden. 
Die übrigen ſollen den verurſachten Schaden erſetzen und das Wehr— 
geld (homagium) ſowohl für die erſchlagenen wie für die gemiſs— 
handelten Edelleute zahlen, wozu ſie, wenn es nöthig wäre, mit Weg— 
nahme ihrer ſämmtlichen Habe und mit Waffengewalt anzuhalten ſind. 
Damit jedoch das Andenken dieſes Aufruhres für alle Zeiten bleibe, 
die Strafe auch auf die Nachkommen ausgedehnt werde und ſelbſt 
die ſpäteſten Enkel ſehen, welch ein ſchreckliches Verbrechen die Empörung 
der Unterthanen gegen ihre Herren ſei, ſo verlieren die Bauern von 
nun an das Recht der Freizügigkeit und ſind ihren Grundherren in 
völliger und immerwährender Hörigkeit unterthan. Dem Bauer, bei 
welchem man eine Büchſe findet, werde die rechte Hand abgehauen. 
Adelige, die ſich den Kreuzfahrern angeſchloſſen und an ihren Verbrechen 
theilgenommen haben, verfallen derſelben Strafe und der Vermögens = 
confiscation; ihre Güter ſollen jedoch nicht den Herren, die ohnehin 
Öfterr.-Ungar. Revue. XXIV. Bd. (1899.) 16 
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ſchon genug beſitzen, ſondern den Witwen und Waiſen der von den 
Kreuzfahrern Ermordeten und um den König wohlverdienten Kriegern, 
ferner Bauern, die ihren Herren treu geblieben ſind, verliehen werden. 
Prieſter, welche ſich desſelben Verbrechens ſchuldig gemacht, müſſen 
den Biſchöfen zur Beſtrafung ausgeliefert werden.“ Außerdem ſetzte 
der Geſetzartikel XXIV: 1514 feſt, daſs von nun an kein dem Bauern- 
ſtande Entſproſſener Biſchof oder Erzbiſchof werden dürfe; ſollte der 
König einen ſolchen Biſchof ernennen, ſo iſt demſelben niemand den 
Zehnten zu zahlen verpflichtet. Die 71 Geſetzartikel des Reichstages 
vom Jahre 1514 ſind faft ausnahmslos eine fortlaufende Reihe von 
Racheacten des ſiegreichen Adels, der Partei des ehrgeizigen Wojwoden 
Johann Zäpolya. 

Dem Geſchichtskundigen iſt es klar, daſs der ungariſche Bauern— 
aufſtand kein iſoliertes Ereignis geweſen. Seit dem Ende des 15. Jahr— 
hunderts gährte es heftig unter der mitteleuropäiſchen Bauernſchaft, 
und wiederholte blutige Aufſtände, welche ſich vom Rhein bis nach den 
Alpenländern und auch in die öſtlichen Karpathen hinein verbreiteten, 
bezeugten das Vorhandenſein gleichartiger ſocialer Miſsſtände. Wie 
die deutſchen Bauernunruhen von 1502 und 1512 unzweifelhaft 
auf Döſa und ſeine Bauernſchaft eingewirkt haben, jo übte dann der 
ungariſche Bauernaufſtand wieder auf die im Jahre 1515 in Krain, 
Kärnten und Steiermark erfolgte Bauernerhebung ſeinen Einfluſs 
aus. Der große deutſche Bauernkrieg des Jahres 1525 blieb aller— 
dings auf den geknechteten ungariſchen Bauernſtand ohne Wirkung; 
denn jetzt kam über Ungarn ein ganz anderes Joch, das Herren und 
Knechte gemeinſam traf: das Joch der Türkenherrſchaft. 

Es iſt nun bezeichnend, daſs die rechtlos gemachte ungariſche 
Bauernſchaft dieſen Moment nicht ausnützte, um im Auſchluſſe an die 
türkiſchen Eroberer ſich an ihren knechtenden Grundherren zu rächen 
Wohl wird gemeldet, daſs in einigen Gegenden des Landes die Leib— 
eigenen ihre Grundherren mit dem Tode bedrohten, wenn ſie ſich den 
Türken nicht unterwerfen wollten. Aber im ganzen zeigten die Bauern 
keine feindſelige Stimmung, war ja der neue Herr, der türkiſche Spahi, 
ein unvergleichlich ſchlechterer Grundherr als der eingeborne Edelmann, 
den in der Behandlung des Leibeigenen ſchon ſein eigenes Familien— 
intereſſe mehr in Schranken hielt. Ja es zeigte ſich, dass vielerorten 
zwiſchen den Hörigen und ihren Grundherren ein gewiſſes Gemein— 
gefühl entſtand und in dem gemeinſamen Elend der drückenden Fremd— 
herrſchaft die Gemüther einander wieder näher gebracht wurden. 
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Ein laut redendes Zeugnis des verſöhnlichen Geiſtes, welcher den 
Adel gegenüber ſeinen Unterthanen erfüllte, bietet das denkwürdige Geſetz 
vom Jahre 1547, aus welchem die zerknirſchte Reue über die Rachethat 
vom Jahre 1514 ſpricht. Die im Jahre 1547 zu Tirnau verſammelten 
Stände erkennen in dem Geſetzartikel XXVI an, daj3 der allmächtige 
Gott die Nationen zuzeiten ſchwer heimſuche für ihre ſchwer laſtende 
Sünde. Nichts habe dem einſt blühenden Ungarn ſo ſehr geſchadet als 
die ſeit einigen Jahren überhandgenommenen Bedrückungen der Leib— 
eigenen, deren Schrei geraden Weges vor das Antlitz der geheiligten 
Majeſtät Gottes gedrungen ſei. Den Schöpfer aller Dinge mit dem ſo 
unglücklich gewordenen Lande zu verſöhnen, beſchließen die Stände, 
daſs, aus welchem Grunde man auch die Freizügigkeit der Leibeigenen 
aufgehoben habe, dieſelbe ihnen zurückgegeben und erlaubt ſein ſolle, 
aus der Macht des etwa harten und grauſamen Grundherrn anders— 
wohin zu ziehen. 

Die Lage der ungariſchen Bauern während der Türkenherrſchaft 
war ſelbſtverſtändlich keine günſtige, ſie war jedoch im Lande verſchieden. 
In den eroberten oder unterworfenen ſüdlichen Landestheilen hatten 
die Bauern nur dem Türken zu roboten und zu zinſen; in den Gegen— 
den an der mittleren Donau und Theiß ſteuerten ſie ſowohl dem 
türkiſchen Herrn als dem (meiſt ferne weilenden) einheimiſchen 
Grundherrn; in dem „königlichen“ oder „freien“ Ungarn muſsten die 
Bauern außer den Abgaben und Leiſtungen an den Grundherrn wegen 
der fortwährend kriegeriſchen Zeiten noch die Laſt der Arbeiten 
zur Erhaltung der zahlreichen Feſtungen und befeſtigten Grenzorte 
tragen. Auch ſonſtige öffentliche Abgaben, wie z. B. die Krönungs— 
geſchenke für den neu gekrönten König oder die Königin, die Koſten für die 
Errichtung öffentlicher Gebäude u. a., belaſteten ausſchließlich die hörigen 
Bauern. 

Die Abgaben der Unterthanen an ihre Grundherren beſtanden im 
16. Jahrhundert in Folgendem. Jeder verheiratete Leibeigene hatte ſeinem 
Grundherrn jährlich in zwei halbjährlichen Raten hundert Denare 
(einen Gulden) zu zahlen. Ebenſoviel zahlte der Häusler. Der 
Grundhold war jede Woche zu einem Tag Robot verpflichtet. Von 
ſeiner Getreideernte gehörte ein Zehntel der Geiſtlichkeit, ein Neuntel 
dem Grundherrn. Dieſes Neuntel mujste übrigens auch vom Wein 
und Heu geleiſtet werden. Außerdem erhielt der Grundherr jeden Monat 
ein Huhn, jedes Jahr zwei Gänſe, zu Pfingſten eine junge, am 
Martinstage eine alte. Endlich war jedes Dorf, das zehn ganze 
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Bauernhöfe (Porten) zählte, dem Grundherrn jährlich ein gemäſtetes 
Schwein ſchuldig. Dazu beſaß der Grundherr die Gerichtsbarkeit, 
ja unter gewiſſen Vorausſetzungen auch die peinliche Strafgewalt über 
ſeine Unterthanen. Spätere Geſetze beſchränkten neuerdings das Recht der 
Freizügigkeit, indem man deren Durchführungsnormen den Statuten 
der adeligen Comitate anheimſtellte und die Aufnahme ſolcher Bauern, 
die ihren Grundherrn ohne deſſen Einwilligung verlaſſen hatten, ſtrenge 
verbot (Geſetzartikel XXVI: 1613). 

Eine intereſſante Erſcheinung beobachtet man im 17. Jahrhundert 
in den „unterworfenen“, d. i. in den türkiſchen Gebietstheilen Ungarns. 
Hier befreiten nämlich viele Grundherren ihre Leibeigenen gegen Los— 
kauf um den Preis von 100 bis 200 Gulden und verſchafften ihnen „Arma— 
liſten⸗Briefe“, wodurch fie zu ſteuer- und zinsfreien Adeligen wurden. 
Bei Gelegenheit der Friedensverhandlungen im Jahre 1627 beklagten 
ſich die Türken über die Zunahme dieſer Adeligen, jo daſs manche 
Ortſchaft ganz adelig geworden ſei und ſonach nicht weiter zinſen 
wolle. Auf ſolche Art entſtand ſchon im 17. Jahrhundert eine Grund— 
entlaſtung auf ungariſch-türkiſchen Gebieten, welche in ſocialer und 
nationaler Beziehung (vielfach ſelbſt in politiſcher Hinſicht) mit den 
„freien“ oder „königlichen“ Theilen des Landes in enger Fühlung 
und Verbindung geblieben waren. Der Türke beherrſchte die Unterjochten 
nur äußerlich und brandſchatzte ſie nur am Vermögen und an den 
Leiſtungen; um die übrigen Verhältniſſe der Chriſten bekümmerte er 
ſich nicht. 

Das 17. Jahrhundert mit ſeinen wiederholten Türkenkriegen und 
den nicht minder verderblichen inneren Unruhen brachte dem Bauernſtande 
keinerlei Erleichterung; ja auch die Zeiten nach dem Frieden von 
Szatmär (1711) und nach der gänzlichen Befreiung des Landes von 
der Türkenherrſchaft (1718) verſchafften den ſchwer bedrückten Unter⸗ 
thanen nur neue Belaſtungen, ihren Herren dagegen neue Begünſtigungen. 
Die Errichtung des ſtehenden Heeres (1715), deſſen Beſoldung, Er— 
haltung und Bequartierung wurden zu neuen Quellen harter Laſten 
für den Bauer. Denn von jetzt an war der waffenpflichtige Adel 
thatſächlich vom Waffendienſt befreit, er entzog ſich aber auch der Beftene- 
rung für das ſtehende Heer und behielt trotzdem ſeine vollen grund— 
herrlichen Rechte. Der Bauer leiſtete ihm Frohnen und den Neunten, 
dem Clerus den Zehnten; er verrichtete alle öffentlichen Arbeiten unent- 
geltlich, zahlte Mauten und Zölle, von denen der Adel ebenfalls be— 
freit war; ja ſelbſt die Koſten der adeligen Comitatsverwaltung und 
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des Reichstages, von dem der Bauer ausgeſchloſſen war, hatten die 
hörigen Unterthanen zu tragen. Ihnen wurde jetzt noch dazu die neue 
Blut⸗ und Geldſteuer auferlegt. Einigen Schutz gegen willkürliche 
Bedrückungen und grauſame Behandlung boten allerdings die Geſetze 
und die Regierung des Landes, welche dem Bauer mindeſtens die 
Freizügigkeit zu ſichern beſtrebt waren. 

Die Herrſcher aus dem Hauſe Habsburg erwieſen ſich zu jeder 
Zeit als Freunde und Förderer des Bauernſtandes. Das zeigte ſich 
namentlich ſeit der völligen Vertreibung der Türken aus Ungarn, deſſen 
größerer Theil über anderthalb Jahrhunderte unter dem Drucke dieſer 
Fremdherrſchaft der Entvölkerung und Verödung anheimgefallen war. 
Die Herbeiziehung neuer Bevölkerung durch zweckdienliche Coloniſierung 
bildete deshalb eine Hauptſorge der Herrſcher Karl III. (VI.), Maria 
Thereſia und Joſef II., unter deren Regierung auch die Ver— 
hältniſſe des ungariſchen Bauernſtandes weſentliche Umgeſtaltungen 
erfuhren. 

Die Coloniſierung der verödeten Landestheile muſste hauptſächlich 
durch Anſiedler aus der Fremde geſchehen, da ja die einheimiſche 
Bevölkerung infolge der langen Türkenkriege, der Türkenherrſchaft 
und der inneren Unruhen ungemein geſchwächt und an Zahl herab— 
gemindert war. Es gab meilenweite Landſtriche, welche ganz unbe— 
wohnt und verödet lagen. Um den Zweck der Wiederbevölkerung leichter 
zu erreichen, wurde nach Geſetzartikel CIII vom Jahre 1723 den eine 
wandernden Landleuten Steuerfreiheit auf ſechs und nach Geſetzartikel 
CXVII d. J. Handwerkern auf fünfzehn Jahre verliehen. Die Einwanderung 
nach Ungarn begann ſchon bald nach der Befreiung Ofens (1686); ſchon 
1690 findet man eine ſchwäbiſche Anſiedlung in Izſaſzegh (Peſter 
Comitat), der bald mehrere in der Umgebung von Peſt und Ofen nach— 
folgten (1694: Schwaben in Donau-Haraſzti, 1696: Weindorf bei 
Ofen, 1706: Inſel Cſepel, 1718: Budaörs, Budakeſz, Solymar, 
Hidegküt u. a.). Größere deutſche Anſiedlungen erfolgten in den 
Comitaten Tolna (1713 bis 1736), Baranya (1711 bis 1721), Stuhl⸗ 
weißenburg (1750 bis 1760), Békés u. ſ. w. Die ſtärkſte Coloni⸗ 
ſation geſchah jedoch im Temeſer Banat und in der Bacsfa; hier 
waren die Einwohner durch die Türken nahezu gänzlich ausgemordet 
oder vertrieben worden. Die Neubeſiedlung begann im Banat ſchon 
im Frühjahr 1718. Sie nahm bedeutendere Dimenſionen nach Crlajs 
des „Kaiſerlichen Paſsbriefes“ vom 30. März 1722 an, wurde aber 
durch die Peſt (1738) und den Türkenkrieg (1739) geſtört, ja völlig 
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unterbrochen und der Coloniſtenſtand überdies durch Krankheiten 
und Flucht empfindlich decimiert. Einen friſchen Aufſchwung nahm 
die Coloniſierung erſt wieder unter der Kaiſerin-Königin Maria 
Thereſia in der Zeit von 1762 bis 1767 und von 1768 bis 1772. 
Während dieſes Decenniums wurden im Banate an 25.000 Deutſche auf 
Staatskoſten angeſiedelt. Die Anſiedler erhielten Häuſer und Felder 
auf den „Prädien“, d. i. den verlaſſenen und unbewohnten Cameral- 
oder Staatsgütern. Die dritte große Beſiedlung im Banat fand unter 
Kaiſer Joſef II. von 1784 bis 1787 ſtatt. Es wurden insgeſammt 
2700 deutſche Familien angeſiedelt. In der Bacsfa hatten von 1764 
bis 1768 etwa 2000, in den Jahren 1783 bis 1789 ungefähr 
3500 deutſche Familien dauernde Unterkunft erhalten. Der überwiegende 
Theil dieſer Coloniſten waren Bauern und Dorfhandwerker, deren 
materielles Los auf den Staatsbeſitzungen ein weit günſtigeres war 
als jenes der „Unterthanen“ auf den Gütern der Grundherren, von 
denen indeſſen viele ſich um Coloniſten bewarben und ihnenvertrags— 
mäßig namhafte Vortheile zuſicherten. 

Das Schickſal der ungariſchen Bauernſchaft blieb auch nach der 
Türken vertreibung andauernd ein hartes, und zwar drückte das Joch 
alle Hörigen ohne Unterſchied der Nationalität und Confeſſion. Da 
darf es nicht überraschen, daſs wie bei den früheren großen Bauern: 
aufſtänden (1437, 1514, 1527 u. a.) fo im Jahre 1734 die griechiſch⸗ 
orientaliſchen Serben (Raizen) ſich mit den reformierten Magyaren 
des Alföld (Niederungarn) verbanden und die Fahne des Aufruhres 
erhoben. Gerade in jenen Gebieten, wo im Jahre 1514 der Bauern- 
krieg unter Georg Ddja am heftigſten gewüthet, in den Comitaten 
Befes, Cſongräd und Arad, brach auch jetzt unter der Führung des 
Serben Pero (Peter) Szegedinacz (d. i. „der Szegediner“) der 
Bauerntumult los, der blutig niedergeſchlagen und an den ge— 
fangenen „Führern“ blutig beſtraft wurde. 

Die Kaiſerin-Königin Maria Thereſia hatte im erſten Decennium 
ihrer Regierung mit auswärtigen Feinden um ihr gutes Recht zu 
kämpfen und konnte den inneren Verhältniſſen ihrer Länder nur geringe 
Aufmerkſamkeit zuwenden. Sobald die Monarchin jedoch von den ärgſten 
Sorgen und Gefahren der äußeren Politik befreit war, wurden die 
einſchneidendſten Reformen auf allen Gebieten der Staatsverwaltung in 
Angriff genommen. Eine ganz beſondere Sorgfalt richtete Maria 
Thereſia darauf, daſs das ſteuertragende Volk vor willkürlichen 
Quälereien geſchützt werde; dies betraf namentlich den unterthänigen 
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Bauernſtand, der trotz aller Geſetze und Verordnungen von Seite der 
Grundherren viel Ungemach zu erdulden hatte und zwar nicht allein in 
Ungarn und deſſen Nebenländern, ſondern auch in den öſterreichiſchen 
Königreichen und Ländern. Hier hatte das Bauernelend ſolche Dimen— 
fionen erlangt, daſs im Jahre 1775 die Bauern in Mähren und 
Böhmen ſich erhoben und der verheerende Aufſtand nur mit Aufgebot 
größerer Militärgewalt unterdrückt werden konnte. 

Maria Thereſia ſchmerzte dieſer „Schandfleck ihrer Regierung“, 
wie fie den böhmiſchen Bauernaufſtand nannte, umſo tiefer, als fie feit 
Jahren ernſtlich bemüht war, das Los der Bauern zu verbeſſern. Zwar 
wollte ſie einen vollen Umſturz der grundherrlichen Beſitz- und Rechts— 
verhältniſſe nicht herbeiführen, ſondern ſie ſtrebte nur eine Rege— 
lung der bäuerlichen Zuſtände innerhalb der geſetzlichen Schranken 
an. Und ſchon bei dieſer gemäßigten Reform hatte die Kaiſerin-Königin 
mit den gröbſten Schwierigkeiten zu kämpfen, einerſeits gegenüber den 
ungemeſſenen Hoffnungen und Anſprüchen der Bauern, andererſeits gegen— 
über dem grundbeſitzenden Adel, der jede Anderung an dem Beſtehenden 
mit Miſstrauen und Unwillen als einen Eingriff in ſeine Beſitzrechte 
betrachtete. 

Die Kaiſerin-Königin hatte auf den kaiſerlichen Familiengütern 
das vom Hofrath Franz Anton Ritter von Raab ausgearbeitete 
Urbarialſyſtem eingeführt, und da dasſelbe ſich bewährte, ſo ſollte es 
allenthalben in den Ländern der ganzen Monarchie zur Anwendung 
gelangen. Auch in Ungarn. Hier hatte die Herrſcherin den Reichstag 
1764/5 aufgefordert, das Verhältnis zwiſchen Grundherrn und 
Unterthan geſetzlich feſtzuſtellen; allein der Reichstag entſprach dieſer 
Aufforderung nicht. Daher beſchloſs Maria Thereſia, die Reform 
aus königlicher Machtvollkommenheit einzuleiten. Sie genehmigte das 
vom Hofrath Raab für Ungarn ausgearbeitete Urbarium und ordnete 
im Jahre 1766 deſſen allgemeine Einführung an. 

Gemäß dem erwähnten grundſätzlichen Standpunkte änderte das 
„Urbarium“ an den zurecht beſtehenden Zuſtänden und Verhaltniſſen 
nichts, verbeſſerte indes gleichwohl die Lage der Bauern in namha ter 
Weiſe. Das Patent ſprach die perſönliche Freiheit des Bauers aus 
und ſetzte rückſichtlich ſeiner Gebüren und Leiſtungen der Willkür Schranken. 
Der Unterthan durfte ſich, wenn er ſeine Schuldigkeit geleiſtet und ſeinem 
Grundherrn ein halbes Jahr zuvor den Dienſt gekündigt hatte, mit ſeiner 
beweg lichen Habe frei hinwegbegeben. Er durfte ſeine Kinder nach eigenem 
Gefallen erziehen, und dieſen ſtand es frei, Wohnort und Beruf nach 
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Belieben zu wählen, ohne die Einwilligung des Grundherrn nachſuchen 
zu müſſen. Der Herrenſtuhl blieb zwar auch weiterhin für den Unter- 
than das erſte Gericht, letzterer erhielt nicht das Actorat, d. i. das 
Recht, in perſönlicher Sache ſelbſt zu klagen oder ſich zu vertheidigen, 
aber die Weiterberufung an das Comitatsgericht wurde ihm geſichert 
und der Comitatsanwalt (Comitatsfiscal) verpflichtet, von amtswegen 
ſeine Sache zu führen. 

Hinſichtlich des Beſitzthums der Unterthanen und ihrer ſchuldigen 
Leiſtungen an den Grundherrn wurde im „Urbarium“ angeordnet: ein 
Vollbauer beſitzt außer einem Joch Haus- und Gartengrund noch in 
den verſchiedenen Gegenden des Landes 16 bis 28 Joch Ackerfeld und 
8 bis 27 Joch Wieſen; Hutweide iſt mit dem Grundherrn gemein— 
ſchaftlich; überdies beſitzt der Bauer für ſich das Holzungsrecht in den 
herrſchaftlichen Wäldern. Die Bauerngüter ſcheiden ſich in ganze, halbe, 
viertel und achtel. Der Bauer ſitzt auf ſeinem Gute in Erbpacht 
und kann nur infolge eines ordentlichen Richterſpruches davon entfernt 
werden. Die Urbarialgemeinde genießt das Recht des freien Wein— 
ſchankes von Michaelis (29. September) bis Georgi (24. April). 
Dagegen iſt der Beſitzer einer ganzen Bauernwirtſchaft verpflichtet, 
ſeinem Grundherrn jährlich 52 Tage Zug- oder 104 Tage Handarbeiten 
(Robot) zu verrichten, eine Klafter Holz zu ſchlagen und in den herr— 
ſchaftlichen Hof zu fahren, drei Tage bei Treibjagden zu dienen; je 
vier Ganz- oder Vollbauern leiſten gemeinſchaftlich eine „große“ Spann— 
robot, die ſich jedoch nicht über einen Weg von zwei Tagen erſtrecken 
darf. An Abgaben hat der Unterthan zu entrichten: einen Gulden 
Kopfſteuer, den Neunten von allen Feldfrüchten, vom Kleinvieh und 
von den Bienen nebſt einem Paar Hühner. Die Weingärten fallen nicht 
unter das Urbarium, von ihnen wird nach der bisherigen Gepflogen— 
heit das Zehntel, Neuntel, Achtel oder Siebentel des Erträgniſſes 
abgeliefert. Der Häusler zahlt einen Gulden vom Kopf und leiſtet 
fünfzehn Tage Handarbeit. 

Außer dieſen Leiſtungen und Abgaben an den Grundherrn hatten 
die unterthänigen Bauern noch den Zehnten an die Geiſtlichkeit zu 
entrichten und die auf ſie vertheilte Landescontribution zu bezahlen. 

Der Adel und der Clerus ſträubten ſich wider das Urbarium, 
die Comitate verlangten in Zuſchriften an die Königin deſſen Zurück— 
nahme und legten ſeiner Einführung Hinderniſſe in den Weg. Die 
Grundherren achteten es nicht und verfuhren in gewohnter Weiſe mit 
ihren Unterthanen. Dieſe hinwieder betrachteten das Urbarium vieler— 
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orten, als eine gänzliche Befreiung von allen Frohnen und Abgaben, 
verweigerten ſie und lehnten ſich gegen ihre Herren auf. Daraus 
entſtanden namentlich in Weſtungarn Unruhen, die Bauern verließen 
die Ortſchaften und flehten durch Abgeordnete um den Schutz der 
Königin. Maria Thereſia ordnete ſtrenge Unterſuchungen an, aus 
denen ſich ergab, daſs es den Behörden an gutem Willen fehlte, dem 
Urbarium von Seite der Grundherren Gehorſam zu verſchaffen, und 
dafs die Unruhen hauptſächlich durch die Härte verurſacht wurden, mit 
welcher dieſe gegenüber ihren Unterthanen vorgiengen. Die Unruhen 
wurden zwar mit Militärgewalt unterdrückt, jedoch ermahnte die 
Kaiſerin und Königin den Statthalter von Ungarn (Herzog Albert 
von Sachſen), darauf achtzuhaben, dafs die Soldaten nicht leichtſinnig 
wider das arme Landvolk verwendet werden. Zugleich beharrte ſie 
unnachgiebig dabei, daſs das Urbarium überall ins Leben trete, und 
wies alle Gegenvorſtellungen der Statthalterei und der Comitate ab. 
„Ich bitte Dich,“ ſchrieb ſie an ihren Schwiegerſohn, den Herzog— 
Statthalter, „dieſe fortwährenden Recurſe gegen alle königlichen 
Befehle, beſonders in der Urbarial-Angelegenheit zu verhindern; die 
Principien ſind fixiert, und gegen dieſe iſt nichts mehr zu hören.“ 

Durch beharrliche Conſequenz brachte es Maria Thereſia 
ohne Anwendung gewaltſamer Mittel dahin, daſs das Urbarium im 
Jahre 1772 überall als Geſetz galt und befolgt wurde. Es behielt 
volle Giltigkeit bis zum Reichstage 1832/36, der das Verhältnis der 
Grundherren und Unterthanen zueinander hauptſächlich nach den 
Beſtimmungen des Thereſianiſchen „Urbariums“ durch ein neues 
Geſetz feſtſtellte, auf welches wir ſofort des näheren zu ſprechen 
kommen. 

Vorerſt noch die Bemerkung, days trotz der ernſten Fürſorge 
der Kaiſerin-Königin und ihrer angeordneten ſtrengen Maßregeln der 
Zuſtand der unterthänigen Bauernſchaft in Ungarn nur allmählich ein 
günſtigerer wurde. In manchen Landestheilen, z. B. in Siebenbürgen, 
blieb das Urbarium faſt ohne nennenswerten Erfolg; namentlich die 
Lage der rechtloſen Walachen oder Rumänen wurde nachgerade eine 
unerträgliche. Deshalb erhoben ſich die rumäniſchen Hörigen wie vor 
dreiundeinhalb Jahrhunderten ihre Vorfahren im Jahre 1784 unter 
Anführung der Hora und Kloska zu einem weit verbreiteten Aufſtand, 
welcher unter Brand und Mord, Raub und Plünderung ungeheuere 
Verheerungen anrichtete. Der Bauernaufruhr konnte nur ſchwer 
bewältigt werden; es waren während desſelben 62 Dörfer und 182 
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Edelhöfe geplündert und verbrannt, von den Aufſtändiſchen bei 4000 
Individuen theils ermordet, theils bei Zuſammenſtößen getödtet worden. 
Die Rebellen ſelber erlitten einen Verluſt von 1500 Menſchenleben. 

Dieſer entſetzliche Aufſtand, dem auch im eigentlichen Ungarn an ver— 
ſchiedenen Orten Bauerntumulte von mehr oder minder erheblicher Be— 
deutung folgten, beſtimmte Kaiſer Joſef II., der dem Bauernſtande 
ohnehin freundlich geſinnt war, zur Erneuerung des Urbariums vom 
Jahre 1766, indem er am 22. Auguſt 1785 ein Decret erließ, welches 
die rechtlichen Verhältniſſe zwiſchen Grundherrn und Unterthan in 
mancher Beziehung genauer feſtſetzte und zugunſten der Bauern verbeſſerte. 
Und zwar: die „Unterthänigkeit“ mit der „Schollenpflicht“ wird für 
die Zukunft gänzlich aufgehoben, allen Landesbewohnern, welchen 
Glaubens und welcher Nationalität ſie ſein mögen, die Freizügigkeit 
geſtattet und befohlen, dass dieſelbe ihnen überall gewährt werde. Jeder 
Bauer darf ohne Bewilligung ſeines Grundherrn frei und nach eigenem 
Belieben heiraten, ſich für die wiſſenſchaftliche oder eine andere Lebens— 
bahn beſtimmen, ein Handwerk oder eine Kunſt lernen und überall 
betreiben. Kein Mitglied der Bauernfamilie darf zu herrſchaftlichen 
Hofdienſten gezwungen werden; wer nach eigenem Belieben in ſolche 
Dienſte treten will, der kann darüber mit dem Grundherrn einen 
Vertrag abſchließen. Jedem Einwohner ſteht es frei, ſein ſämmtliches 
bewegliches und erworbenes Vermögen, desgleichen die Nutznießung, 
ſeine Felder, Weingärten und Mühlen nach Belieben zu verſchenken, 
zu verkaufen, auf ſeine Kinder, Verwandten oder wen immer zu ver— 
erben; das Eigenthumsrecht des Grundherrn an Grund und Boden 
bleibt gewahrt, ebenſo die auf dem Boden liegenden Laſten. Ohne 
hinreichende geſetzliche Urſache und Unterſuchung der Comitatsbehörde 
darf kein Unterthan von ſeinem Grunde vertrieben oder auf ein anderes 
Gut verſetzt werden. Die Unterthanen ſollen im übrigen ſich an die 
ſchon beſtehenden Verordnungen halten und, wenn ſie bedrückt würden, 
Hilfe beim Comitatsanwalt ſuchen, deſſen Pflicht es iſt, ſie zu ver— 
theidigen und die geſetzliche Abſtellung ihrer Beſchwerden zu er— 
wirken. 

Allein auch dieſe Verbeſſerungen des Urbariums blieben zum 
großen Theile nur auf dem Papiere, in der Wirklichkeit verringerten 
die Grundherren die den Unterthanen gewährten neuen Begünſtigungen 
oder zögerten doch mit deren Ausführung. Es kam deshalb zu wieder— 
holten, ſelbſt blutigen Conflicten zwiſchen den Grundherren und ihren 
Bauern. Kaiſer Joſef II. ſuchte dem Unfug durch weitere erläuternde und 
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verſchärfte Verordnungen zu ſteuern, ohne jedoch den gewünſchten Erfolg 
zu erzielen. Wie ſehr ihm aber das Los der Bauern am Herzen lag, das 
beweist auch der Umſtand, das er in feinem berühmten Reſtitutions⸗ 
edicte vom 28. Jänner 1790 alle ſeine Verfügungen und Reformen 
in Ungarn zurückzog mit Ausnahme des Toleranzedictes und der 
Verordnung über die Verhältniſſe der Unterthanen, welche ihre volle 
Kraft und Giltigkeit behielten. . 

Ungeachtet der drängenden Schwierigkeiten und heftigen Kämpfe 
fand Kaiſer und König Leopold II. während ſeiner kaum zwei— 
jährigen Regierung dennoch Zeit und Gelegenheit, der bäuerlichen 
Verhältniſſe zu gedenken. In dem IV. Punkte der Propoſition an den 
Reichstag 1790/91 verlangte der König, das Urbarium Maria 
Thereſias ſolle zum Geſetz gemacht, durch neue Geſetze die fort— 
währende Hörigkeit und willkürliche Beſtrafung der Unterthanen auf— 
gehoben, ihre perſönliche Freiheit und ihr Recht, über die erworbene 
Habe zu verfügen, geſichert werden. 

Dieſe Propoſition begegnete im Reichstage manchem Widerſtand, 
doch wurde das „Urbarium“ proviſoriſch bis zur Schaffung eines 
ordentlichen Urbarialgeſetzes anerkannt; aber die von Kaiſer Joſef II. 
erfolgte Verordnung, das die Unterthanen ihren eigenen Wein frei 
ausſchenken dürfen, und dass zur Entſcheidung ihrer Streitigkeiten mit 
den Grundherren grundherrliche Kanzleien und beſtimmte Amtstage 
eingeführt werden, fand nicht die Zuſtimmung der Majorität. Indes 
ſollte eine Reichstagsdeputation entſandt werden, die bis zum künf— 
tigen Reichstage einen Entwurf zur Regelung des Verhältniſſes 
zwiſchen Grundherren und Unterthanen auszuarbeiten hätte. Kaiſer und 
König Leopold II. erblickte in dem Beſchluſſe mit Recht nur die 
Abſicht einer Hinausſchiebung jener wichtigen Regelung; er drang 
deshalb auf eine ſofortige Entſcheidung, allein die Stände weigerten 
ſich, darauf einzugehen, und jo muſste der König ſich mit der Annahme 
des Geſetzartikels XXV: 1791 begnügen. Darin heißt es: Die 
Freizügigkeit wird allen Unterthanen und Bauern zurückgegeben. Jene, 
die fortziehen wollen, haben ſich um Michaeli (29. September) beim 
Vicegeſpan zu melden; hierauf ſoll der Stuhlrichter den Wert der 
von ihnen unternommenen Baulichkeiten und Verbeſſerungen ſchätzen, 
den der Grundherr mit Abzug des von ihm dazu Beigetragenen zu 
zahlen hat; und wenn ſie ſämmtliche Schuldigkeiten geleiſtet haben, 
dürfen ſie zu Georgi (24. April) wegziehen. Die übrigen Verhältniſſe 
der Grundherren und Unterthanen bleiben, bis eine Reichsdeputation 
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ihr Gutachten darüber abgeben und der künftige Reichstag ſie ändern 
wird, in dem Stande, in welchen ſie das Urbarium Maria Thereſias 
geſetzt hatte. 

Es dauerte länger als ein Menſchenalter, bis die ungariſche 
Geſetzgebung ſich abermals mit der Frage über die Rechts- und Beſitz⸗ 
verhältniſſe der Grundherren und der Unterthanen beſchäftigte. Zwar 
wurden auch in der Zwiſchenzeit einzelne Geſetzartikel geſchaffen (Geſetz— 
artikel XII: 1792, Gefetzartikel VII, XXI und XXIV: 1802 und 
Geſetzartikel III: 1807), durch welche einzelne Angelegenheiten der 
Bauern genauer beſtimmt und verbeſſert wurden; allein eine durch— 
greifende Reform kam nicht zuſtande. Jene Geſetze verbeſſerten die 
Juſtizpflege der Bauern, regelten die Abnahme des Neunten, des 
Zehnten und die Ausübung des Bergrechtes, verſuchten dem Wucher 
bezüglich der Bauern zu ſteuern, verliehen den Saaten und Feldern 
des Landmannes Schutz und Sicherheit gegen die Wildſchäden und 
die Jagd des Grundherrn u. ſ. w. 

Von großer Bedeutung für den ungariſchen Bauernſtand war 
die Geſetzgebung des Reichstages von 1832/36. Unter den königlichen 
Propoſitionen befand ſich an erſter Stelle die Forderung zur geſetz— 
lichen Regelung der Verhältniſſe zwiſchen Grundherren und Bauern, 
und die Mehrheit der Deputierten der unteren Ständetafel war auch 
zu dieſer Regelung bereit, ja die maßgebende „liberale Partei“ der 
Stände war geneigt, die Rechts- und Beſitzverhältniſſe in einem 
weſentlich weiteren Rahmen, als ihn das Thereſianiſche Urbarium bot, 
zu reformieren. 

Die in den landtäglichen Kreisverſammlungen N acht 
Geſetzartikel erſtreckten ſich auf alle Urbarialverhältniſſe. Der Gejeb- 
artikel 1 betraf die Freizügigkeit der Bauern und Häusler und be— 
ſtimmte, daſs durch deren Wegzug zwiſchen ihnen und ihrem bis— 
herigen Grundherrn jeder Unterthänigkeitsverband von ſelbſt aufhöre. 
Die Überſiedlung der Bauern wurde erleichtert und wider die Willkür 
der Herren geſichert. Der Wegzug in größerer Anzahl oder in 
ganzen Gemeinden war aber an die Unterſuchung und Zuſtimmung 
der höheren Verwaltungsbehörden geknüpft. Der Wegziehende konnte 
ſein Nutznießungsrecht an den von ihm beſeſſenen Grund ſammt den 
darauf verwendeten Inveſtitionen wem immer verkaufen mit Aus⸗ 
nahme des Grundherrn und der Gemeinde, doch durften mehrere 
Bauerngüter in einer Hand nicht vereinigt, andererſeits die einzelnen 
Güter ohne Zuſtimmung des Grundherrn nicht aufgetheilt werden. 
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Der Geſetzartikel II beſtimmt nach den verſchiedenen Landes— 
gebieten die Größe der bäuerlichen Güter und deren Eintheilung in 
Claſſen. Der Geſetzartikel III regelt außer der Nutznießung des Bodens 
noch die anderen Vergünſtigungen der Unterthanen. Die Rodungen 
kann der Bauer gegen vereinbarten Zins vom Grundherrn in Pacht 
nehmen, doch dürfen künftighin Rodungen nur mit Zuſtimmung des 
Grundherrn gemacht werden. Jede unterthänige Gemeinde kann an 
einer oder mehreren Stellen im Dorfe Wein ausſchenken und zwar, 
falls ſie Weinbau betreibt, von Michaeli bis Georgi, ſonſt nur von 
Michaeli bis Weihnachten. Die Hutweide der Bauern kann nach freier 
Übereinkunft von jener des Grundherrn abgeſondert werden, und zwar 
beträgt das Maximum einer ſolchen Hutweide auf je ein Bauerngut 16, 
das Minimum 4 Joch à 1200 Quadratklafter. Wo grundherrſchaftliche 
Waldungen beſtehen, dort erhält der Unterthan das Holz zur Feuerung; 
das Bauholz für Haus und Stallung mujs der Grundherr gegen 
mäßigen Preis ihm verkaufen. Ebenſo erhält der Bauer die Eichelung 
im herrſchaftlichen Walde für ſeine Hausſchweine wohlfeiler als andere 
und iſt ihm unter gewiſſen Bedingungen die Fleiſchausſchrotung 
geſtattet. . 

Im Gejegartifel IV werden jodann die urbarialen Präſtationen 
theils eingeſchränkt, theils ganz aufgehoben; fo fällt z. B. der ſo— 
genannte „kleine Zehent“, die „große Spannfuhre“ weg und wurden 
Verfügungen gegen den Miſsbrauch der Leiſtungen des Bauers ge— 
troffen. In Bezug auf den Neunten wird die Ablöſung im Wege 
freier Vereinbarung principiell ausgeſprochen, auch die Ablieferungs— 
zeit des Neunten auf drei Tage beſchränkt, über dieſe Zeit hinaus 
ſteht es dem Bauer frei, ſeinen Theil der Ernte heimzuführen und 
jenen des Grundherrn auf dem Felde zu belaſſen. 

Sehr bedeutſam ijt Geſetzartikel V, der die völlige und immer— 
währende Ablöſung und Befreiung des Grundes und Bodens von allen 
Laſten und Giebigkeiten an den Grundherrn nach geſetzlich feſtgeſtellten 
Bedingniſſen zuläſst, nur die Gerichtsbarkeit des Herrenſtuhles bleibt 
in ſolchen Fällen aufrecht erhalten. 

Der Geſetzartikel VI beſtimmt die innere Verwaltung der Ge— 
meinden und gewährleiſtet dem Bauer die Teſtierfreiheit rückſichtlich 
ſeines erworbenen und ererbten Vermögens. Endlich ſichern die Geſetz— 
artikel VII und VIII den Unterthanen in Bezug auf die Rechtspflege 
weſentliche Begünſtigungen und machen fie in gewiſſem Sinne un- 
abhängig von der Gerichtsbarkeit des Grundherrn. 
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Dieſe acht Geſetzentwürfe wurden nun in der Ständetafel einer 
ebenſo eingehenden als lebhaften Berathung unterworfen; denn es 
ſtanden ja für die adeligen Grundbeſitzer wichtige Lebensintereſſen auf 
dem Spiele. Die Conſervativen bekämpften alle in den Entwürfen 
enthaltenen Begünſtigungen für die Unterthanen, ein Theil der Libe— 
ralen betrachtete ſie als zu gering, ein anderer Theil befolgte das 
Princip des ſtufenweiſen Vorwärtsſchreitens und begnügte ſich vor— 
läufig mit den vorgeſchlagenen Gewährungen und Erleichterungen für 
den Bauernſtand. Der ſpäter fo viel verdiente Franz Deak erwarb 
ſich bei den Verhandlungen ſeine erſten parlamentariſchen Lorbeeren 
durch ſein mannhaftes Einſtehen für die Ideen der Freiheit und 
Gerechtigkeit. Als man die Verleihung des Rechtes zum Beſitze von Grund 
und Boden für die Bauern discutierte und dieſes Beſitzrecht bekämpfte, 
ſagte Deaf unter anderem, „er wiſſe gar wohl, dass in der bürgerlichen 
Geſellſchaft das natürliche Recht eingeſchränkt werden müſſe, weil es mit den 
Staatszwecken im Widerſpruche ſtehe; aber dajs in einem Lande 400.000 
Menſchen alle Rechte beſitzen, ſieben Millionen dagegen, die das Vater— 
land ebenfalls mit ihrem Gut und Blut vertheidigen, nicht einmal das 
Recht auf den Erwerb eines Beſitzes erhalten ſollen, das liege weder 
im Intereſſe des Staates, noch in dem der Geſellſchaft. 

Die Ständetafel nahm die acht Geſetzentwürfe an; allein der 
eigentliche Kampf um die in den Entwürfen enthaltenen Reformen 
begann erſt jetzt, nachdem die Entwürfe von der Magnatentafel in 
Verhandlung gezogen worden waren. „Die Magnaten,“ bemerkt der 
ungarische Hiſtoriker Dr. Géza Ballagi, „stellten niemals ihre eigenen 
egoiſtiſchen Intereſſen derart in den Vordergrund als bei dieſer Gelegen— 
heit, und ihre Hartnäckigkeit gegenüber der unteren Ständetafel ſteigerte 
ſich umſomehr, je mehr ſie durch die Reformen ihre materiellen Vor— 
theile und ihren politischen Einfluſs gefährdet glaubten. In ihren 
Nuntien ſpiegelte ſich die Intereſſenpolitik in ihrer ganzen Häßslichkeit 
wieder.“ . 

Nichtsdeſtoweniger kam nach langen Verhandlungen zwiſchen den 
beiden Tafeln ein Übereinkommen zuſtande, jo dafs die acht Urbarial— 
geſetzentwürfe in der gemiſchten Sitzung am 19. November 1833 von 
beiden Tafeln angenommen und der Sanction des Königs unterbreitet 
werden konnten. Die königliche Erwiderung erfolgte jedoch erſt am 
28. Auguſt 1834 und zwar in der Weiſe, daſs die in den Entwürfen 
enthaltenen wichtigſten Reformen abgelehnt wurden. 
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Es dauerte noch geraume Zeit, bis endlich nach Einſchränkung 
oder Auflaſſung einiger Hauptpunkte die obigen acht Geſetzentwürfe 
in modificierter Geſtalt in der gemiſchten Reichstagsſitzung vom 
26. Februar 1835 von beiden Ständetafeln acceptiert wurden. In 
dieſer Geſtalt erhielten die Entwürfe die Zuſtimmung der Krone. 

Die neuen Urbarialgeſetze verbeſſerten unſtreitig das Los der 
bäuerlichen Unterthanen, obgleich ſie die Wünſche und Ziele der Libe— 
ralen nicht erfüllten. So war es vom nationalökonomiſchen Geſichts— 
punkte ſehr wichtig, daſs für den Bauer das jus proprietas, das 
Eigenbeſitzrecht, vorbereitet, das dem Unterthan geſtattet wurde, außer 
ſeiner Inveſtition auch das Nutznießungsrecht zu verkaufen, dass ferner 
dem Bauer, wenngleich nicht die völlige Grundablöſung, ſo doch die 
Schließung eines ewigen Erbpachtvertrages zugeſtanden wurde; ebenſo 
war die Einſchränkung der urbarialen Leiſtungen ſowie die gänzliche 
Abſchaffung des „kleinen Zehnten“ für die Erſtarkung der wirtſchaft— 
lichen Kraft der Unterthanen von großer Wichtigkeit. Auch war der 
verſtärkte Schutz der perſönlichen Freiheit, der Sicherheit und des 
Eigenthums in moraliſcher Hinſicht eine bedeutſame Errungenſchaft; 
er brachte den „Unterthan“ wieder einen Schritt näher zu ſeiner 
völligen Befreiung. Die Urbarialgeſetze des Jahres 1836 bezeichnen 
einen hervorragenden Markſtein in der Geſchichte des ungariſchen 
Bauernſtandes. 

Die Frage der Bauernbefreiung, der Ablöſung des unterthänigen 
Grundes und Bodens wie der daran haftenden feudalen Laſten ver— 
ſchwand ſeither nicht mehr von der politiſchen Tagesordnung; unabläſſig 
beſchäftigte man ſich mit ihr in der Preſſe, im öffentlichen Leben und 
in der Geſetzgebung. Schon der nächſte Reichstag von 1839/40 brachte 
über die Grundablöſung ein Geſetz, dem gemäß in Betreff der vollſtän— 
digen und immerwährenden Ablöſung der bäuerlichen Laſten permiſſive 
Verfügungen getroffen werden. Dieſes Geſetz geſtattet nämlich, was 
auch vordem nicht verboten war, die Ablöſung der unterthänigen 
Präſtation auf privatem Wege durch freie Übereinkunft zwiſchen Grund— 
herrn und Unterthan. 

Eine große praktiſche Bedeutung konnte ein ſolches Geſetz aller— 
dings nicht haben, immerhin bildet die Proclamierung des Ablöſungs— 
principes den Ausgangspunkt jener Reform, welche auch in Ungarn 
den Staat und die Geſellſchaft umgeſtaltete. Durch die legislatoriſche 
Annahme dieſes Principes betrat die ungariſche Geſetzgebung den in 
anderen Culturländern ebenfalls eingeſchlagenen Weg der Beſonnenheit und 
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Gerechtigkeit und lehnte jenen von Seite einiger Liberaler befürwor⸗ 
teten revolutionären Radicalismus ab, wonach die Bauernbefreiung 
und Grundentlaſtung einfach ausgeſprochen und ohne jede Entſchä— 
digung für die Grundherren durch die Staatsgewalt durchgeführt 
werden ſollte. 

Der Geſetzgebung vom Jahre 1847/48 gebürt der Ruhm, für 
das wiederholt in Angriff genommene große Reformwerk der Bauern- 
befreiung die legale Baſis geſchaffen zu haben. 

In der Bewegung des Jahres 1848 bildet die Forderung nach 
der „Bauernbefreiung“, nach der „Entlaſtung des Grundes und Bodens“, 
nach der Beſeitigung ſämmtlicher Urbarialleiſtungen und Giebigkeiten der 
Unterthanen an ihre Grundherren einen Hauptpunkt aller damals 
jo zahlreichen, oft ſehr ſtürmiſchen Petitionen und wunſchreichen Pro— 
gramme der verſchiedenen Stände, Parteien, Verſammlungen ete. 
Ganz beſonders energiſch offenbarte ſich dieſe Freiheitsforderung in 
der habsburgiſchen Monarchie. Wir können ſchon mit Rückſicht auf 
den uns zur Verfügung ſtehenden Raum auf eine detaillierte Schil- 
derung der Agitation zugunſten der endgiltigen Bauernbefreiung in 
den verſchiedenen Ländern hier des näheren nicht eingehen, ſondern 
müſſen uns auch jetzt mit der Anführung der hauptſächlichſten That— 
ſachen und der Entwicklungsmomente der Bauernbefreiung in Ungarn 
begnügen. 

Wir haben wiederholt erwähnt, dajs die Frage der Be— 
freiung des Bauers ſowie des Grundes und Bodens von den feudalen 
Laſten und Giebigkeiten ſeit geraumer Zeit einen Hauptpunkt in den 
politiſchen Aufſtellungen der liberalen Parteiſchattierungen im unga— 
riſchen Reichstage und in den Comitatsverſammlungen bildete. In 
eine feſte Formel wurde dieſe Forderung in der am 8. Juni 1847 
erlaſſenen „Erklärung“ der liberalen Oppoſition gefajst. Darin heißt 
es, daſs „zum Wohle des Vaterlandes“ unverzüglich nothwendig 
erſcheine: a) die gemeinſame Tragung der öffentlichen Laſten; b) die 
Theilnahme aller Staatsbürger an der Ausübung der geſetzgeberiſchen 
und der municipalen Rechte; c) die Gleichheit vor dem Geſetze; d) die 
Aufhebung der Urbariallaſten gegen geſetzliche Entſchädigung; endlich 
e) die Abſchaffung der Aviticität und damit die Sicherung des Credites 
und des Beſitzerwerbes. 

Dieſe weittragenden Reformfragen wurden im Jahre 1847 durch 
die dem Reichstage vorgelegten königlichen Propoſitionen ſelbſt auf die 
parlamentariſche Tagesordnung geſtellt. Der Reichstag war unter dem 
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17. September für den 7. November 1847 nach Preſsburg einberufen 
worden. Den königlichen Propoſitionen wurden zum erſtenmale fertige 
Geſetzentwürfe beigefügt. Unter den Propoſitionen heben wir hervor jene: 
a) über die Ablöſung der Militärbequartierung und Verpflegung; 
b) über die Frage der Aviticität, der Einführung von Grundbüchern, 
eines beſſeren Intabulationsgeſetzes und geregelter Gerichte; c) über 
die gänzliche Befreiung des Bauers von allen Urbarialgiebigkeiten. Das 
Entgegenkommen der Regierung gegenüber den Forderungen der liberalen 
Partei erregte bei dieſer begreiflicherweiſe lebhafte Befriedigung. 
Franz Deäf äußerte hierüber in einer Sitzung des Zalaer 
Comitates (17. November 1847) unter anderem, er freue ſich ſehr, 
daſs die Regierung ſelber gegenwärtig dasjenige in das Geſetz auf— 
nehmen laſſen wolle, weswegen ſo viele vortreffliche Patrioten vor— 
dem leiden muſsten. Er gedachte der Zeiten, da man jenen als einen 
Rebellen betrachtete, der die Grundablöſung zu beantragen gewagt 
hatte. Und doch wollte man damals noch gar nicht die allgemeine und 
definitive Ablöſung, ſondern nur eine ſolche nach gegenſeitiger Über- 
einkunft zwiſchen Grundherrn und Unterthan. Jetzt aber mache die 
Regierung ſelbſt die Propoſition auf die allgemeine Befreiung des 
Grundes und Bodens. Dieſe ſowie die Abſchaffung der Aviticität wurden 
mit Recht als die bedeutſamſten Aufgaben des Reichstages betrachtet. 

Die Überzeugung von der Nothwendigkeit jener Reformen war 
eine allgemeine, nur in den Fragen, auf welche Weiſe und in welchem 
Umfange dieſelben in Angriff genommen und durchgeführt werden ſollten, 
giengen die Anſchauungen der Parteien und der Regierung auseinander. 

In Angelegenheit der gemeinſamen Tragung der öffentlichen 
Laſten, d. i. der Abſchaffung der adeligen Privilegien in Bezug 
auf Steuer- und Abgabenfreiheit ſtellte an der unteren Ständetafel 
am 29. November 1847 der Deputierte Bartholomäus Szemere 
nach kurzer Motivierung den Antrag, die Reichsſtände möchten das 
Princip der gemeinſamen Tragung der öffentlichen Laſten ausſprechen 
und zwar in Bezug auf die Haus- oder Domeſtical- und die Militär⸗ 
ſteuer, desgleichen hinſichtlich des Landesfonds. Die obere Stände- oder 
Magnatentafel ſei um Annahme dieſes Principes zu erſuchen und im 
Falle der Annahme um Entſendung einer Landescommiſſion, welche 
über die praktiſche Durchführung des Principes den Ständen Vor— 
ſchläge zu erſtatten hätte. Der Antrag wurde nach längerer Discuſſion 
in drei Theile zerlegt, wonach bei der am 31. November erfolgten 
Abſtimmung die Gemeinſamkeit hinſichtlich der von den Comitaten 
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feſtzuſtellenden Domeſticalſteuer ſowie der Leiſtungen für den Landes 
fonds mit Majorität angenommen, dagegen der Antrag über die 
Militärſteuer oder Kriegscontribution abgelehnt wurde. Im Magnaten— 
hauſe erhoben die Conſervativen ernſtliche Einſprache gegen die Ab— 
ſchaffung der adeligen Steuerfreiheit; man einigte ſich jedoch auf 
Grund eines Vermittlungsantrages des Erzherzog-Palatins Stephan, 
dem zufolge die Magnaten der Entſendung einer Landescommiſſion 
zur Ausarbeitung der betreffenden Geſetzentwürfe beiſtimmten, ihre end- 
giltige Entſchließung über die Hauptfrage ſich aber für jene Zeit 
vorbehielten, da die Entwürfe ſelbſt zur Berathung gelangen würden. 

Den Antrag über die Ablöſung der Urbariallaſten ſtellte an der 
unteren Ständetafel der Großgrundbeſitzer Gabriel Lönyay, und es 
war ein bedeutſames Zeichen der geänderten Anſchauungen von dieſer 
Frage, dass der wichtige, in die öffentlichen und privaten Rechts- und 
Beſitzverhältniſſe ſo tief eingreifende und ſie umgeſtaltende Antrag nun— 
mehr kaum einer ernſtlichen Oppoſition begegnete. Was noch vor wenigen 
Jahren (1834) als ein Staats- und Hochverrathsverbrechen betrachtet 
und behandelt wurde, weswegen die eifrigen Fürſprecher der Bauern— 
befreiung (z. B. Baron Nikolaus Weſſelényi, der Dichter und 
Deputierte Franz v. Köleſey u. a.) harten Verfolgungen ausgeſetzt 
waren, das erregte jetzt keinerlei Widerſtand mehr. Die Frucht war 
völlig gereift, und die Berathungen trugen eher den Charakter einer 
erörternden Discuſſion als den eines parlamentariſchen Kampfes. Der 
Antrag Lönyays ward angenommen und die Entſendung einer 
Landescommiſſion beſchloſſen, welcher die Ausarbeitung von Detail— 
entwürfen über die Ablöſung der Urbariallaſten mit vollſtändiger 
Entſchädigung des Grundherrn unter Vermittlung des Staates auf— 
getragen wurde. Das Magnatenhaus trat ſeinerzeit dieſen Beſchlüſſen 
der unteren Ständetafel ebenfalls bei. 

Noch glänzender war der Triumph, welchen das liberale Princip 
rückſichtlich der Abſchaffung der Aviticität feierte. Es war der Führer 
der Conſervativen ſelbſt, der Deputierte Pa ul v. Somſſich, der an 
der unteren Ständetafel den Antrag auf Beſeitigung der Gebunden- 
heit des adeligen Grundbeſitzes einbrachte, welcher dann von allen Par— 
teien mit Freude acceptiert wurde. 

Dieſe „principiellen“ Beſchlüſſe der beiden Ständetafeln in Sachen 
der beregten großen Reformfrage beſaßen unſtreitig ſchon an ſich 
hohen Wert, dem jedoch erſt die praktiſche Bedeutung verliehen 
werden mujste. Inzwiſchen erlitten die politiſchen Zuſtände in Europa 


Schwicker. Die Bauernbefreiung in Ungarn im Jahre 1848, 235 


überhaupt und in der habsburgiſchen Monarchie insbeſondere eine 
unerwartet raſche Veränderung, welche den gänzlichen Umſturz der 
beſtehenden Ordnung in den einzelnen Staaten herbeiführte. Die 
Februarrevolution 1848 in Paris gab hierzu den äußeren Anſtoß, 
und es folgte die Bewegung allenthalben mit rapider Schnelligkeit. 
Sie ergriff auch die Parteien des ungariſchen Reichstages, auf welchem 
namentlich ſeit den Wiener Märzereigniſſen von einer ruhig-ſachlichen 
Discuſſion und Berathung weiter keine Rede ſein konnte. Die liberale 
Partei erkannte ſofort den für ihre Beſtrebungen günſtigen Moment 
und beeilte ſich, ihn zu benützen. Sie drang daher auf ſchleunigſte 
Erledigung jener Angelegenheiten, welche mit der Sache der Volksfreiheit 
eng zuſammenhiengen. Darunter ſtand in erſter Linie die Befreiung der 
Bauern von den Urbariallaſten. Ohne die Entwürfe der entſandten 
Landes commiſſion abzuwarten, ſtellte der Deputierte Ludwig Koſſuth 
an der unteren Ständetafel den Antrag, die Stände mögen, da es 
angeſichts der außerordentlichen Ereigniſſe nicht gerathen ſei, dieſe für 
das Volk ſo wichtige Angelegenheit auf den langen Weg der Landes— 
commiſſions-Verhandlungen zu verweiſen, beſchließen, daſs die Ablöſung 
der Urbariallaſten unter der Bedingung vollſtändiger Entſchädigung der 
Grundherren obligatoriſch ſein ſolle, und daſs in genannter Beziehung 
die Geſetzentwürfe ſofort verfaſst werden. 

Der Antrag Koſſuths wurde am 18. März von beiden Stände— 
tafeln ohne Debatte angenommen. Der Erzherzog-Palatin Stephan 
meldete dies am 19. März nachmittags nach Wien auf folgende 
charakteriſtiſche Weiſe: 

„Geſtern iſt bei beiden Tafeln im erſten Schrecken durchgegangen, 
daſs Roboten, Neuntel, alle Zehnten für ewige Zeiten abgeſchafft 
werden ſollen. Dies ruiniert die Ariſtokratie, wenn nicht Se. Majeſtät 
einen Riegel vorſchieben. Es wäre vielleicht vorläufig ſehr geheim 
darüber zu berathen, ob nicht bei dem Umſtande, dass die Stände 
ſelbſt Entſchädigungen proponieren, Se. Majeſtät einſtweilen antworten 
könnten: Im Princip habe Ich nichts dagegen, zuerſt aber will Ich wiſſen, 
wie entſchädigt werden ſoll — erſt dann kann Ich definitiv entſcheiden.“ 

Die angeregten Schwierigkeiten hinderten indeſſen nicht die 
baldige Verſtändigung der Krone mit den Reichsſtänden, und ſo kamen 
binnen wenigen Tagen jene Geſetzartikel zuſtande, welche die 
Befreiung des Grundes und Bodens und die bürgerliche Rechtsgleich— 
heit zum Ziele hatten. So wurde am 11. April 1848 zugleich mit 
den übrigen hochbedeutſamen Reformgeſetzen ſanctioniert: der Geſetz— 
17 * 
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artikel VIII über die gemeinſame Tragung der öffentlichen Laſten, der 
Geſetzartikel XX über die Aufhebung der Urbarialleiſtungen (Robot), 
der Zehnten und der Geldgiebigkeiten, der Geſetzartikel X über die 
Commaſſation, Weideſegregation und Holzung, der Geſetzartikel XI 
über die Aufhebung der Gerichtsbarkeit durch die Herrenſtühle, der 
Geſetzartikel XII über die Umwandlung der Urbarialeinkünfte der 
Privatgrundherren in eine Staatsſchuld, der Geſetzartikel XIII über 
die Aufhebung des geiſtlichen Zehnten und endlich der Geſetzartikel 
XV über die Abjchaffung der Aviticität.“) 

Der Inhalt dieſer Geſetzartikel iſt in Kürze folgender. In Ungarn 
und ſeinen Nebenländern nimmt jeder Einwohner ohne Unterſchied 
gleich- und verhältnismäßig an der Tragung der öffentlichen Laſten 
theil. Das Miniſterium wird nach Anhörung der Municipalbehörden 
proviſoriſch einen Steuerſchlüſſel ausarbeiten, nach welchem die Steuer- 
ausſchreibung und Einhebung vom 1. November 1848 an zu geſchehen 
hat. Die Regierung iſt gehalten, den proviſoriſchen Steuerſchlüſſel dem 
nächſten Reich stage vorzulegen. 

Alle auf Grund des Urbariums und der dasſelbe erſetzenden Ber- 
träge bisher in Gebrauch geweſenen Dienſtleiſtungen (Robot), 
Zehenten und Geldgiebigkeiten werden vom Tage der Verkündigung 
dieſes Geſetzes für ewige Zeiten aufgehoben. Die Geſetzgebung 
ſtellt die Entſchädigung der Privatgrundherren unter den Schild 
der nationalen Ehre. Über die Entſchädigung der Privatgrund- 
herren wird Se. Majeſtät dem nächſten Reichstage einen Gefeb- 
entwurf vorlegen, wonach die den bisherigen Urbarialſchuldigkeiten 
entſprechende Capitalſumme vom Staate ohne Abgang zu decken iſt. 
Zu dem Behufe iſt binnen kürzeſter Zeit durch das Miniſterium im 
ganzen Lande eine gerechte Einſchätzung der Urbarialeinkünfte zu 
bewerkſtelligen, wobei jedoch nur jener Nutzen in Betracht zu ziehen 
iſt, den die Grundherren in Wirklichkeit genoſſen haben. Das Zwanzig⸗ 
fache des wirklichen jährlichen Nutzwertes bildet das Entſchädigungs— 
capital. Dieſe Grundentſchädigung wird als eine wahrhafte Staats- 
ſchuld anerkannt, und es werden den zu entſchädigenden Grundherren 


1) Obige Geſetzartikel bezogen fic) nur auf das eigentliche Ungarn und 
Croatien-Slavonien; Siebenbürgen beſaß damals noch feine ſelbſtändige Landes⸗ 
vertretung und Landesgeſetzgebung. Dieſe befassten ſich auf dem Landtage vom 
Jahre 1848 gleichfalls mit der Frage der Bauernbefreiung und der Aufhebung 
der Urbariallaſten ſowie mit der allgemeinen Beſteuerung in den Geſetzartikeln IV, 
V, VI und VII vom Jahre 1848. 
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die correſpondierenden verzinslichen Staatsobligationen unverzüglich 
ausgefolgt. : 

An ſolchen Orten, wo bisher feine Urbarialregulierung oder 
Weideſegregation ſtattgefunden hat, wird in Bezug auf Holzung und 
Weide der beſtehende Gebrauch fernerhin aufrecht erhalten. Wo aber 
zwiſchen dem Grundherrn und ſeinen geweſenen Unterthanen die 
Weideausſcheidung ſchon erfolgt iſt, dort kann die Commaſſation, 
reſpective die Segregation weiter nicht mehr aufgelöst werden. 

Wir übergehen die näheren Beſtimmungen hinſichtlich der bis da— 
hin üblichen Holzeinholung, des Knoppernſammelns in den grundherr— 
ſchaftlichen Wäldern und anderer kleinerer Leiſtungen und Laſten und 
heben als eine weitere wichtige That der Befreiung und Gleichſtellung der 
Bauern die im Geſetzartikel IX, § 4 enthaltene Vorſchrift hervor, 
der zufolge die Gerichtsbarkeit der Herrenſtühle abgeſchafft ward. 
Das war neben der Grundentlaſtung ſicherlich eine der bedeutſamſten 
Reformen, mittelſt welcher einerſeits die Oberhoheit des Staates über 
das Gerichtsweſen, über ſämmtliche Landesbewohner und auf allen 
Inſtanzen zur Geltung gelangen konnte, andererſeits Millionen von 
Staatsbürgern aus der oft wenig unparteiiſchen Gerichtsbarkeit ihrer 
Herren befreit wurden. Erſt hierdurch trat der Bauer in Ungarn in 
die Reihe der gleichberechtigten, rechtsgeſchützten Staatsbürger. 

Eine culturell und ſtaatsrechtlich ſehr intereſſante Erſcheinung 
war der Vorgang bei Aufhebung des geiſtlichen Zehnten, wie ſie im 
Geſetzartikel XIII: 1848 proclamiert iſt. Unter den überwältigenden 
Eindrücken der Märzereigniſſe des Jahres 1848 erklärten nämlich an 
der oberen Stände- oder Magnatentafel die Biſchöfe, dass fie 
dem Rechte der Kirche auf den geiſtlichen Zehnten freiwillig entſagen 
wollen, wobei ſie jedoch den Wunſch äußerten, es möge für die Erhaltung 
des niederen Clerus, der durch die Beſeitigung des Zehnten zum Theile 
ſeiner Exiſtenzmittel verluſtig gehe, aus Landesmitteln Sorge ge— 
tragen werden. Darnach wurde im oben erwähnten Geſetzartikel XIII 
ausgeſprochen: Nachdem der Prälatenſtand dem geiſtlichen Zehnten 
ohne jede Entſchädigung entſagt, ſo einverleiben die Reichsſtände 
dieſes auf dem Altare des Vaterlandes gebrachte Opfer zum ewigen 
Angedenken dem Geſetze und beſtimmen zugleich, dafs der geiſtliche 
Zehent, mag er in natura oder in Geld geliefert und zwar dem be— 
treffenden geiſtlichen Nutznießer unmittelbar oder dem Zeit- oder Crb- 
pächter ausgeliefert worden ſein, für immerwährende Zeiten abgeſchafft 
wird. Für den Entgang an Einkünften der niederen Geiſtlichkeit ſowie für 
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die Entſchädigung der zeitlichen und erblichen Zehentpächter wird der 
Staat im Wege der Geſetzgebung aufkommen. 

Was endlich die Aufhebung der Aviticität betrifft (Geſetz— 
artikel XV: 1847/48), jo wurde das Miniſterium angewieſen, auf Grund 
der vollſtändigen und gänzlichen Beſeitigung der Aviticität das bitrger- 
liche Geſetzbuch auszuarbeiten und das Geſetzbuch dem nächſten 
Reichstage vorzulegen. 

Die Fülle der durchgreifenden Neuerungen, welche in dieſen 
Geſetzen enthalten iſt, läſst ſich in kurzen Worten kaum genügend dar— 
legen und würdigen, desgleichen die folgenſchwere Tragweite der in 
Wirklichkeit umgeſetzten Reformideen. Letztere Umſetzung vermochte 
indes die ungariſche Legislative und Executive nicht mehr vorzunehmen. 
Die erſchütternden Ereigniſſe eines blutigen Revolutionskampfes 
(1848/49), die darnach eingetretene Siſtierung der ungariſchen Staats— 
verfaſſung und die hierdurch bedingte grundſätzliche und thatſächliche 
Verſchiedenheit der Geſetzgebungs- und Regierungsgewalt (1850 bis 1860) 
übertrugen das ſchwierige Werk der Realiſierung ganz anderen Factoren. 
Wie in Ofterreich jo wurde auch in Ungarn und deſſen Nebenländern 
die epochale Arbeit der Grundentlaſtung in der Zeit von 1850 bis 
1860 nach gleichmäßigen Grundſätzen, obgleich im einzelnen nach ab— 
weichenden Beſtimmungen durchgeführt. Sie verdient eine eingehende 
Schilderung, welche jedoch den Rahmen unſerer hier geſtellten Aufgabe 
weit überſchreiten würde. f 

Unſer Zweck war, in Hauptzügen den Zuſtand des ungariſchen 
Bauernthums in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung anzudeuten und jene 
Momente zu bezeichnen, welche die endliche gerechte Löſung der 
„Bauernfrage“ auch in Ungarn und deſſen Nebenländern unvermeidlich 
und dringend nothwendig machten. Die Geſchichte des ungariſchen Bauern- 
ſtandes iſt gleich jener der Bauernſchaft in aller Herren Ländern weſentlich 
eine fortlaufende Leidensgeſchichte, in der man den ſchrecklichen Folgen an⸗ 
dauernder Unterdrückung und eigenſüchtiger Ausbeutung begegnet. Sie 
bildet eine ununterbrochene Reihe ſchwerſter Anklagen und Vor— 
würfe gegen den Egoismus, die Herrſch- und Habſucht, aber auch 
gegen die verblendete Kurzſichtigkeit der dominierenden Gewalten im 
Staate und in der Geſellſchaft. Viel Elend und Jammer im Daſein 
des Volkes, große Noth und Bedrängnis, verderbliche Kataſtrophen 
im Staate wären vermieden oder doch gemildert worden, wenn die über— 
wiegende Mehrzahl der Landbevölkerung nicht Jahrhunderte hindurch 
eine recht- und beſitzloſe Menge geweſen wäre, welcher die Gründung 
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des eigenen Herdes, der Erwerb des liegenden Eigenthums, die Freiheit 
der Perſönlichkeit und die Mitantheilnahme am öffentlichen Leben größten- 
theils verjagt waren. Wie konnten in dieſer vom Willen einzelner abhän- 
gigen Volksclaſſe, die nur die Laſten der Exiſtenz kannte, die heiligen 
Gefühle für Heimat und Vaterland entſtehen? Wie konnte man fordern 
und erwarten, dafs dieſe breiten Schichten der Recht- und Beſitzloſen für 
das Wohl, für die Erhaltung und Vertheidigung des ihnen fremden 
Staates ſich mit Leib und Leben einſetzen werden? Erſt durch die 
Bauernbefreiung ward die Bildung einheitlich fühlender und geeint 
handelnder Nationen möglich; erſt dadurch war die Grundlage geboten 
für die unbeirrbare Entwicklung auf allen Gebieten geiſtiger, ſittlicher 
und materieller Schaffensthätigkeit des Volkes. Die Sicherung des 
Staates, die Feſtigung und Vertiefung der nationalen Cultur ſowie 
des allgemeinen menſchlichen Fortſchrittes ſind durch die Be— 
freiung des Bauernſtandes aus drückender grundherrſchaftlicher Unter— 
thanenpflicht weſentlich bedingt. Der Bauer muſste ein freier, gleich— 
berechtigter Staatsbürger werden, wenn er ſeine erhaltende, ſtill, doch 
ſtetig aufbauende Kraft voll und ganz in den Dienſt des Ganzen ſtellen 
ſollte. Daſs mit der Befreiung des Bauers und ſeines Grundes 
und Bodens auch mancher Nachtheil verbunden war, der namentlich 
den bisherigen Grundherrn empfindlich ſchädigte; daſs in weiterer 
Folge der Bauer ſelbſt ſeine Freiheit nicht in allem zum Beſten zu 
benützen wuſste und neue ſchwere Laſten ſich aufbürdete, find ebenfalls 
Thatſachen, welche neben manchen organiſatoriſchen Mängeln in der 
Durchführung der Grundentlaſtung als Ausflüſſe menſchlicher Schwäche 
und Unvollkommenheit dem Werke ankleben. 

Dajs jedoch die große Befreiungsthat während des ſtürmiſchen 
Jahres 1848 in beiden Staaten der habsburgiſchen Monarchie erfolgte, 
daſs das epochale Reformwerk in das Jahr des Regierungsantrittes 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſef J. fällt, der bei 
ſeiner Thronbeſteigung ſofort die Aufrechterhaltung der Befreiung des 
Bauernſtandes feierlich proclamierte: das bildet ebenſo eine glänzende 
Lichtſeite an dem ſonſt an düſteren Erſcheinungen reichen Revolutions— 
jahr wie einen weithin leuchtenden Ruhmesact des Herrſchers, der in 
ſeinem Jubeljahre mit beſonderem Stolze auf dieſe Epiſode ſeiner 
ereignisvollen fünfzigjährigen Regententhätigkeit zurückblicken darf. 
Millionen getreuer, befreiter Bauern ſegnen ihn dafür. 


* 
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Unſer Währungs- und Münzweſen während der letzten 
fünßig Jahre. 
Mit zwei Kunſtbeilagen. 
Von Dr. Iofef Clemens Kreibig, 
Wien. Profeſſor an der Wiener Handelsakademie. 
(Fortſetzung.) 
Tie Zuſatzconvention vom 31. Jänner 1874 verfügte die Einſchrän⸗ 
® kung, die Acte der (I.) internationalen Pariſer Münzconferenz 
vom 29. Auguſt 1878 die vollſtändige Einſtellung der Silber— 
courantprägung ſelbſt für ſtaatliche Rechnung, was einer Aufhebung der 
Doppelwährung gleichkam. Daran änderten auch die internationalen 
Pariſer Münzconferenzen (II. und III.), welche am 5. November 1885, 
beziehungsweiſe am 7. November 1893 ihren Abſchluſs fanden, nichts. 
Im Gegentheile, die Coursabbröcklung des Silbers hatte ſich als eine 
durch künſtliche Mittel keineswegs aufhaltbare erwieſen. 

Mit impoſanten Mitteln hatten dies die Vereinigten Staaten 
verſucht, als ſie in der Bland-Aliſon-Silver-Bill vom 28. Februar 
1878 den Silberdollar zum geſetzlichen Zahlungsmittel erklärten und 
die monatliche Silberausprägung von 2 bis 4 Millionen Dollars 
verfügten. Die Windom-Sherman-Bill vom 14. Juli 1890, welche den 
Ankauf von 4½ Millionen Unzen Silber gegen Treaſurybills an— 
ordnete, machte die Sache nicht beſſer. Das Gold wanderte aus den 
Vereinigten Staaten aus, und am 1. November 1893 drang der An- 
trag Vorhees auf Abſtellung der ſtaatlichen Silberankäufe mit großer 
Mehrheit durch. Seit den Achtzigerjahren befinden ſich jedoch die 
Staatsfinanzen der amerikaniſchen Union in der traurigſten Lage, und 
ein Ende der Kriſe iſt vorläufig nicht abzuſehen. 

Inzwiſchen trafen die europäiſchen Staaten die umfaſſendſten 
Veranſtaltungen, ihre Währungen mit Gold zu ſättigen. Dänemark ver— 
einigte ſich am 18. December 1872 mit Schweden zu einer ſcandinaviſchen 
Münzunion auf der Baſis der Goldwährung, zu welcher Union auch 
Norwegen am 16. October 1875 beitrat. Die Niederlande prägten ſeit 
6. Juni 1875 ihre Courantmünzen in Gold, und Ruſsland begann 
in der Stille ſeine Goldvorräthe und Goldausmünzungen in größtem 
Maßfſtabe zu verſtärken. England und das Deutſche Reich vertheidigten 
aber mit einer ſchlagfertigen Discontpolitik ihren Goldſchatz in ent— 
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ſchiedenſter Weiſe und lehnten alle bimetalliſtiſchen Zumuthungen a 
limine ab.“) 
Die Geſtaltung des Silberpreiſes während dieſer Periode konnte 
ſolche Beſtrebungen nur ermuntern. London notierte nämlich: 
Preis einer Unze Marktwertrela— 


Silber in Pence tion zwiſchen 
(Jahresmittel) Gold u. Silber 


1878 52°56 17°96 
1879 51°25 18°31 
1880 52°25 18:00 
1881 51°69 18:15 
1882 51:63 18°17 
1883 50:56 18°62 
1884 50°63 18°58 
1885 48°48 19°45 
1886 45°34. 20:79 
1887 44°61 21°13 
1888 42°71 22:07 
1889 42°73 22:06 
1890 47°70 195707 
1891 45:06 20°93 
1892 39°83 23°68 
1893 35°68 26°43 
1894 29:02 32°49 
1895 29°84 31°60 
1896 30°76 30°65 
December 1897 26°75 35:26 


Im Auguſt 1897 verzeichnete man den tiefſten je erreichten 
Stand mit 233/ Pence — gegen 61 Pence im Jahre 1865! 

Auch Sſterreich Ungarn konnte angeſichts dieſer großen Umwäl— 
zungen, welche zuerſt ſcheinbar günſtig, im Verlaufe aber ſicherlich un— 
günſtig auf die Valuta der Monarchie wirkten, nicht unthätig verharren. 
Der fortgeſetzte Fall des Silberwertes in Verbindung mit der ſtetigen 
Wertſteigerung des öſterreichiſchen Papiergeldes hatte im Jahre 1878 


1) Wir muſsten die Entwicklung der Währungsverhältniſſe in Europa und 
Amerika an dieſer Stelle etwas eingehender ſchildern, da in ihnen das Funda⸗ 
ment zu ſuchen iſt, auf welches ſich die Entſcheidung in Bee Ungarn bei der 
legten Währungswahl gründete. 
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endlich das Silberagio für immer bejeitigt.‘) Schon im nächſten 
Jahre beſaß indes der Papiergulden einen um 2 bis 3% höheren 
Marktwert als das Metall eines Silberguldens, ſofern man dasſelbe in 
Barrenform verkauft hätte. Es rentierte ſich daher ſeit Mitte 1878 
in London für etwa 48 Pence angeſchaffte Silbermengen in Oſterreich 
zu Silbergulden umprägen zu laſſen, das Silber bei der Ofterreichifch- 
Ungariſchen Bank in Noten umzuwechſeln und die Papiergeldforderung 
in London zum Courſe von etwa 118 Gulden zu verwerten. Anders 
ausgedrückt: die Silbermenge, welche ein Silbergulden enthielt, koſtete 
beim Einkauf in London nur etwa 17 Pence oder 85 Kreuzer Papier, 
konnte aber nach Ausmünzung in Wien gegen 100 Kreuzer Papier 
getauſcht werden. Die 100 Kreuzer Papier in Wechſeln waren in 
London für etwa 19 Pence verkäuflich, jo dass ſich, abgeſehen von 
den allerdings nicht geringen Koſten der Operation, ein Gewinn von 
2 Pence oder 10 Kreuzer pro Silbergulden ergab. Von dieſer Sach— 
lage machte denn auch die Speculation nach der Schließung der 
Pariſer und Brüſſeler Münze für Private ausgiebigen Gebrauch, und 
fie fand nur darin eine natürliche Begrenzung, dajs ſolche Operationen 
vermöge erhöhten Deviſenbedarfes den Cours der Papiergulden ent— 
ſprechend herabdrückten, wodurch eine Zeitlang die gewinnbringende 
Wertdifferenz verſchwand. Von der Größe der hier in Betracht kommen— 
den Umſätze mögen nachfolgende Zufammenftellungen?) ein Bild geben: 


Silbereinfuhr Silberausfuhr 
rohes in Münzen rohes in Münzen 
1877 96.012 kg 39.210 kg 388 kg 114.645 kg 
1878 397.645 „ 46.978 „ 186 „ 132.739 „ 
1879 430.073 „ 69.794 „ ete , 53.040 „ 


Dieſe großen Maſſen von Silbergulden häuften ſich vorzugs— 
weiſe in den Kellern der Bank, während der internationale Wert des 
öſterreichiſchen Creditguldens in ſeiner natürlichen Steigerung gehemmt 
wurde. 

Es war daher ein Gebot der Nothwendigkeit, einer ſolchen in 
ihrer Entwicklung unberechenbaren Schädigung der öſterreichiſchen 

) Die zahlreichen Widerſacher der öſterreichiſchen Finanzwirtſchaft be— 
haupten, dass die Parität unſeres Papiergeldes mit dem Silber nur durch den 
Preis fall des letzteren zu erklären ſei, was jedoch den Thatſachen — vor allem 
dem Steigen des Wertes der öſterreichiſchen Valuta nach Einſtellung der Silber— 
prägung — widerſpricht. In Wahrheit iſt der ſteigende Wert unſeres papierenen 
Creditguldens dem fallenden Silberwert entgegen geeilt. 

2) Nach Denkſchrift über die Währungsfrage, S. 10. 
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Valuta durch Einſtellung der Silberprägung für private Rechnung eine 
Grenze zu ziehen. Die wichtige Inhibierungsverfügung erfolgte durch 
einfache Aufträge der beiden Finanzminiſterien an die Münzämter.“) 
Als Datum des bezüglichen öſterreichiſchen Erlaſſes gibt Salings 
Handbuch den 6. Jänner 1879, das amtliche Tabellenwerf?) März 
1879 (ohne Tag) an; für den ungariſchen Erlass finden wir bei Salings 
das Datum 31. Juli 1879; ältere Werke ſetzen für beide Reichshälften die 
offenbar unrichtige Zeit September 1879 an. Erſt das Währungs- 
geſetz von 1892 erhob dieſe hochwichtigen Einſtellungsaufträge zur 
endgiltigen geſetzlichen Beſtimmung. Seit 1880 hielten die Regierungen 
auch die Ausmünzung für ſtaatliche Rechnung in den mäßigen Grenzen 
von 3 bis 6 Millionen Gulden pro Jahr. 

Die Einſtellung der freien Silberprägung hatte zur Folge, dass 
dem Courſe der öſterreichiſchen Papiervaluta im Auslande wieder die 
Möglichkeit des Steigens zurückgegeben wurde. Eine Regelmäßigkeit 
kann im Verlaufe der Coursbewegung freilich nicht nachgewieſen werden. 

2. Mit dem Sinken des Metallwertes des Silberguldens unter 
den Wert des Papierguldens und dem Aufhören der Courantmünzung 
für private Rechnung war die gänzliche Ablöſung der öſterreichiſchen 
Valuta von der metalliſchen Grundlage vollzogen. Die factiſche Ein— 
heit der öſterreichiſchen Währung ſtellte von da an ein in Papiergeld 
ausgedrückter Creditgulden dar, während der Silbergulden zum fidu— 
ciären Geld herabſank und ſeinen Marktwert der Umtauſchbarkeit und 
Unvermehrbarkeit verdankte. Der Sachverhalt, welcher von 1866 bis 
1877 beſtand, war ſomit direct ins Gegentheil verwandelt. Die merk— 
würdige Thatſache, daſs ſich bei uns eine ideelle Rechnungseinheit 
zur wahren Währungsbaſis entwickelte und eine Rückkehr zur 
Silberbarzahlung auf Grund der Übergangsrelation 1 Gulden Papier 
= 1 Gulden Silber zur Ungerechtigkeit wurde, bildet einen entjchei- 
denden Wendepunkt in der öſterreichiſchen Währungsgeſchichte und 
das ſtärkſte Motiv für eine durchgreifende Neuregelung der Valuta. 
So vortheilhaft früher unſere Finanzpolitiker das raſche Zuſammen— 
ſchmelzen des Silberagios gefunden haben mochten, jetzt ergab ſich 
durch das Papieragio ein neues complicierendes Moment von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung. 


1) Gleichzeitig wurde die Oſterreichiſch-Ungariſche Bank der ſtatutariſchen 
Verpflichtung enthoben, Silber zum Preiſe von 45 Gulden pro Pfund fein zu 
kaufen. 

2) S. 241. 
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Aus der vom eigentlichen Währungsmetall losgelösten Papier⸗ 
valuta reſultierten für unſere Monarchie viele und ſchwer empfundene 
Nachtheile.“ 

Der Wert des öſterreichiſchen Creditguldens auf dem Weltmarkte 
war bis 1892 bedeutenden und raſchen Schwankungen — bis zu 6% 
im Jahre — unterworfen, gegen deren Gefahren ſich wohl die Groß— 
capitaliſten und Bankiers durch ſogenannte Deckungen (Käufe und 
Verkäufe der fremden Währung vor Fälligkeit der Beträge), nicht aber 
die mittleren und kleinen Unternehmer zu ſchützen vermochen. Richtige Cal- 
culationen für die Zukunft waren vielfach unmöglich, da Valuta⸗ 
ſchwankungen jede Berechnung über den Haufen werfen konnten. Man 
prüfe zur Würdigung dieſer Verhältniſſe nachſtehende Tabelle?) mit 
regellos variierenden Courſen. 

Durchſchnittscourſe der Deviſe London in Wien: 

In fl. C.⸗M. für 1 Pfund Sterling 


1848 11˙18 1854 12˙24 
1849 11°24 1855 11°40 
1850 11°54 1856 10:10 
1851 12°20 1857 10°12 
1852 11°49 1858 10:09 
1853 10°52 
In fl. 6. W. für 10 Pfund Sterling 

1859 121˙50 1879 117/30 
1860 12612 1880 117˙83 
1861 141:00 1881 11783 
1862 133°62 1882 119°60 
1863 — 112712 1883 120˙00 
1864 117˙25 1884 121˙89 
1865 112˙25 1885 124-92 
1866 116˙75 1886 12601 
1867 12453 1887 126˙61 
1868 116°67 1888 124˙22 
1869 12329 1889 11955 
1870 12426 1890 11605 
1871 121˙50 1891 116°80 


1) Vgl. die Ausführung dieſer Gedanken in meiner Artikelſerie in der 
Kaufmänniſchen Zeitſchrift vom 15. Jänner 1892, 1. Februar 1892 und 
15. Februar 1892. 

2) Vgl. Statiſtiſche Tabellen, S. 214. 
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In fl. ö. W. für 10 Pfund Sterling. 


1872 11055 1892 11931 
1873 11089 1893 123:79 
1874 111:91 1894 12471 
1875 11178 1895 121˙89 
1876 121˙32 1896 _ 120°33 


tea 12247 
Anfangs December 1897 12010 
1878 118.99 

Der Credit Oſterreich-Ungarns war dementſprechend ſeiner poli- 
tiſchen Stellung und ſeinen natürlichen Hilfsquellen nicht angemeſſen, 
jo daſs in kritiſchen Zeiten Geld nur gegen drückende Zinſen erhält— 
lich war. Der Verluſt aus Coursſchwankungen verminderte das Na— 
tionalcapital und führte privatrechtliche und internationale Verwick— 
lungen herbei, von welchen die großen unentſchiedenen Couponproceſſe 
der öſterreichiſchen Bahnen mit deutſchen Prioritätsgläubigern Bei— 
ſpiele ſind. Das fremde Capital wurde abgeſchreckt, ſich in Sſterreich— 
Ungarn an Unternehmungen zu betheiligen, wodurch das Land finanziell 
vereinſamte. Bei der ſtarken Verſchuldung unſeres Staates dem Auslande 
gegenüber kamen budgetäre Mifſslichkeiten dazu. 

Zu dieſen Schäden des Papierumlaufes als ſolchen trat noch 
ein anderer Umſtand, die Spaltung der Währungseinheit ſelbſt in 
mehrere Repräſentanten. Oſterreich-Ungarn hatte vor Beginn der 
Valutaregulierung eigentlich viererlei Gulden), und zwar waren dies: 

J. der öſterreichiſche Silbergulden, d. i. nach dem Patente vom 
19. September 1857 (R. G. Bl. Nr. 101) eine Silbermenge von 
11% Gramm. Dieſer Silbergulden hatte aber ſeit Einſtellung der 
freien Prägung praktiſch aufgehört, die Einheit der öſterreichiſchen Wäh— 
rung zu ſein. Überhaupt lief er von 1866 bis 1892 nur in geringen 
Mengen um, da er bloß ¼0 der Geldcirculation vermittelte. 

II. Der öſterreichiſche Papiergulden, d. i. der Creditgulden, 
welcher in der uneinlöslichen Staats- und Banknote mit Zwangscours 
ausgedrückt war, zurückgehend auf das Geſetz vom 5. Mai 1866 
(R. G. Bl. Nr. 51). 

III. Der öſterreichiſche Münzgoldgulden, d. i. der 1395fte Theil 
eines Kilogramms Feingold. Derſelbe gieng auf den Finanzminiſterial⸗ 


1) Vgl. meine Studie über dieſen Gegenſtand in der Volkswirtſchaftlichen 
Wochenſchrift vom 11. Februar 1892, deren Hauptſtellen von Tagesblättern im 
Nachdruck veröffentlicht wurden. 
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erlaſs vom 8. October 1858 (3. 51036 — 1021) zurück, in welchem 
normiert wurde, daſs die ſtaatliche Münze das Kilogramm Feingold 
zu 1395 Gulden „öſterreichiſcher Währung in Goldmünzen“ (§ 4) zu 
berechnen habe. Die Wendung „öſterreichiſche Währung in Gold— 
münzen“ iſt wunderlich — ſollte nunmehr auch eine öſterreichiſche 
Währung in Gold exiſtiert haben? Sehen wir von letzterer Unklarheit 
ab, jo ftatutert die erwähnte Verordnung jedenfalls einen ganz be- 
ſtimmten Goldgulden, welcher genau 2 Mark — 0°7168459 Gramm 
Feingold darſtellt. Das Verhältnis von 1395 Gulden Gold = 1 kg 
Feingold wurde bis 1892 allen Goldeinlöſungen und Prägungen der 
Münzämter beider Reichshälften zugrunde gelegt und blieb bis 1876 
auch für alle Tarifierungen den Miniſterien gegenüber maßgebend. 
Das 1870 neu geſchaffene 8 Gulden-Stück wurde (da 1395 : 172%, 
= 81) richtig und conſequent durch Finanzminiſterialerlaſs vom 
23. November 1870 (V. B. Nr. 43) mit 8 fl. 10 kr. in Silber be⸗ 
wertet (der Ducaten dementſprechend mit 4 fl. 80 kr. in Silber), 
trotzdem die Aufſchrift auf dem Franz Joſef d'or „8 Gulden — 
20 Franes“ lautete. 
Neben dem Münzgoldgulden beſtand aber in Sſterreich-Ungarn 
ſeit 1876 noch 

IV. der öſterreichiſche Renten- oder Zollgoldgulden. Dieſer neue 
Goldgulden beruhte auf der Feſtſetzung des Goldrenten-Emiſſions— 
geſetzes vom 18. März 1876 (R. G. Bl. Nr. 35), welches Geſetz dem 
Beſitzer eine 4% ige Verzinſung in Form eines 4 Gulden-Stückes für 
100 Gulden Gold Nominale zuſicherte und ausdrücklich 10 Gulden 
Gold — 25 Francs (— 20'/, Warf) tarifierte. 

Dieſelbe Bewertung jest der Finanzminiſterialerlafs vom 
18. Jänner 1879 (V. B. Nr. 9) feſt und ordnet die Berechnungen: 
1 8 Gulden⸗Stück — 8 Gulden Gold, 1 Ducaten — 474 Gulden 
Gold u. ſ. w. Die Differenzen von 10, beziehungsweiſe 6 kr. waren 
im Finanzetat theils als Einnahme, theils als „Münzverluſt“ zu ver— 
rechnen. Der jo geſchaffene Renten- oder Zollgoldgulden ſtellte ſomit 
2½ Franes (== 2¼0 Mark) oder 0°7258065 Gramm Feingold dar 
und bildete — da er auf beſtimmten Gebieten des öffentlichen Lebens 
von geſetzeswegen zu verwenden war — einen Beſtandtheil unſerer 
Währung oder eigentlich eine Art Nebenwährung der Monarchie. 

Seit 1876 beſaß Sſterreich-Ungarn ſohin thatſächlich vier Arten 
von Gulden, und wenn es einen draſtiſchen Beleg für die Nothwendig— 
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keit einer Reform gab, ſo war es dieſe eigenthümliche Spaltung der 
Währungseinheit. 

3. Während unſere Monarchie an den geſchilderten großen 
währungspolitiſchen Wandlungen der Siebziger- und Achtzigerjahre 
thätigen Antheil nahm, vollzog ſich unter den Miniſtern Freiherrn 
von Pretis und Coloman v. Széll der zielbewuſste Ausbau 
des Noteninſtitutes, von deſſen Vermögenslage und Organiſation die 
Löſung der Valutafrage in mehr als einer Beziehung abhängig war. 

Das Jahr 1878 brachte die Umwandlung der alten National- 
bank in die Sſterreichiſch-Ungariſche Bank, wodurch der Dualismus 
auch hinſichtlich des Zettelweſens zur Durchführung gelangte. Die 
Errichtung der neuen Bank aus den Beſtänden des bisherigen 
Inſtitutes war mit den erheblichſten ſtaatsrechtlichen und techniſchen 
Schwierigkeiten verbunden. Das Statut von 1862 hätte eigentlich nur 
bis Ende 1876 und im Falle der Nichtänderung bis Ende 1877 
gelten ſollen. Da jedoch im letzteren Jahre die Verhandlungen 
mit Ungarn nicht zum Abſchluſſe gediehen waren, ſo verfügte ein 
Geſetz vom 30. December 1877 (R. G. Bl. Nr. 114) den Fortbeſtand 
des status quo mit einigen Abänderungen rückſichtlich der Deckungs— 
pflicht bis Ende März 1878. Ein Geſetz vom 29. März d. J. (R. 
G. Bl. Nr. 23) ſchob die Entſcheidung bis Ende Mai, ein zweites 
Geſetz vom 22. Mai (R. G. Bl. Nr. 42) bis Ende Juni 1878 
hinaus. 

Endlich konnte mit Geſetz vom 27. Juni 1878 (R. G. Bl. Nr. 66), 
in Ungarn mit Geſetzesartikel XXV ex 1878 das neue Statut 
mit dem vierten Privilegium bis Ende 1887 ins Leben treten. Dieſes 
Geſetz ſpricht die Conſtituierung der Sſterreichiſch-Ungariſchen Bank 
(oszträk-magyar bank) als einer Actiengeſellſchaft aus, welche die 
Activen und Paſſiven der priv. Nationalbank übernimmt. Der Sitz 
der neuen Bank iſt Wien, woſelbſt die regelmäßigen Generalver— 
ſammlungen ſtattfinden. In Wien und Budapeſt werden Directionen 
mit ziemlich ausgedehnten Befugniſſen creiert, deren vorgeſetzte Be— 
hörde der Generalrath, die Oberleitung des Inſtitutes, iſt. Im 
Artikel 83 wird die Einlöſungspflicht der Noten der Bank auge— 
ordnet, welche Pflicht jedoch Artikel 110 wieder proviſoriſch ſuspendiert. 
Der letztere Artikel enthält auch die Beſtimmung des Zwangscourſes 
der Banknoten. Hinſichtlich der Deckung der Notenausgabe wird neuer— 
dings die Norm aufgeſtellt, daſs der 200 Millionen überſteigende 
Emiſſionsbetrag in Silber oder Gold vollbedeckt ſein müſſe, während 
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für den übrigen Betrag bankmäßige Deckung vorzuſorgen ſei. Der 
kleinſte Notenabſchnitt ſollte 10 Gulden ſein, demgemäß die Bank 
wiederum Appoints zu 10, 100 und 1000 Gulden ö. W. in Umlauf 
etzte. * 

= A Zeit der Errichtung der neuen Notenbank betrug die Schuld 
des Staates an dieſelbe noch immer 80 Millionen Gulden. Durch ein 
Übereinkommen der beiden Regierungen mit der Sſterreichiſch-Ungari⸗ 
ſchen Bank vom 27. Juni 1878 (R. G. Bl. Nr. 64 und 65) wurde 
beſtimmt, daſs die halbe Dividende über 7% zur Verringerung jener 
Schuld zu verwenden ſei, eine Vereinbarung, die ſich von geringer 
praktiſcher Bedeutung erwies. 

Die vorſtehend jfiszierten Statuten der Oſterreichiſch-Ungariſchen 
Bank von 1878 lehnten ſich im weſentlichen an einen Entwurf des 
verdienſtvollen Generalſecretärs v. Lucam an und kamen durch 
einen ſchwierig zu erreichenden Compromiſs zuſtande. Ungarn hatte 
zunächſt die volle Parität verlangt, deren Sanction jedoch die Krone 
auf Vorſchlag des öſterreichiſchen Miniſteriums nicht in Ausſicht ſtellte. 
Das infolge deſſen demiſſionierende Miniſterium Tiſza übernahm die 
Regierungsgeſchäfte erſt nach Erzielung einer für Ungarn günſtigeren 
Abmachung. Auch der Gedanke der Errichtung einer ſelbſtändigen 
ungariſchen Notenbank als Kartellbank neben der öſterreichiſchen war in 
Erwägung gezogen, aber ſchließlich fallen gelaſſen worden. 

4. Einige den Paritätsforderungen Ungarns Rechnung tragende 
Anderungen des Statutes der Oſterreichiſch-Ungariſchen Bank erfolgten 
im Geſetze vom 21. Mai 1887 (R. G. Bl. Nr. 49 bis 51), welches 
das fünfte Privilegium ertheilte. Dieſe Neuerungen im dualiſtiſchen 
Sinne bezogen ſich auf die oberſte Bankleitung, die Directionsbefug⸗ 
niſſe und ſonſtige organiſatoriſche Punkte, deren nähere Erörterung 
wir uns hier verſagen müſſen. Wichtig für unſeren Bericht iſt hingegen 
die durchgreifende Umgeſtaltung der Notendeckungsprincipien. Nach den 
bis zur Stunde giltigen Normen iſt der Notenumlauf bis zu 40% 
in Silber oder Gold, der Reſt bankmäßig zu decken. Der den Betrag 


1) Es erfolgte die Ausgabe der neuen 

a) 10 Gulden⸗Noten nach Finanzminiſterialerlaſs vom 24. December 1880, 
R. G. Bl. Nr. 148; 

p) 100 Gulden⸗Noten nach Finanzminifterialerlaf® vom 20. October 1881, 
R. G. Bl. Nr. 119; 

c) 1000 Gulden-Noten nach Finanzminifterialerlafs vom 17. Auguſt 1882, 
R. G. Bl. Nr. 111. 

Alle drei Gattungen tragen als Datum den 1. Mai 1880. 


während der letzten fünfzig Jahre. 249 


von 200 Millionen Gulden überſteigende Theil des nur bankmäßig 
gedeckten Umlaufes iſt mit 5% (genauer mit / %% pro Bilanzperiode) 
an den Staat zu verſteuern und die Summe der letzteren Noten- 
ſteuer zur Tilgung der 80 Millionen-Schuld zu verwenden. 

Das fünfte Privilegium war für die Dauer von zehn Jahren 
ertheilt. Uber die gegenwärtig ſchwebenden Verhandlungen betreffs der 
Erneuerung des Statutes werden wir an ſpäterer Stelle berichten. 
Die Organiſation von 1887, welche ſich im ganzen als lebensfähig 
erwies, konnte jedenfalls als Garantie für eine gedeihliche Mitwirkung 
der Notenbank an dem großen Werk der Valutaregulierung betrachtet 
werden, eine Erwartung, welche der Verlauf der nun beginnenden 
Reform vollauf rechtfertigte. 

* 


Die Periode von 1892 bis 1898. 


1. Als Finanzminiſter Dr. Steinbach im Frühjahre 1892 die 
erſten entſcheidenden Schritte in Angelegenheiten der öſterreichiſchen 
Valutareform unternahm, konnte er ſich auf officielle Studien und 
Vorarbeiten von einem Umfange und Werte ſtützen, wie ſie ſeinerzeit 
weder dem deutſchen Reichstage noch den Pariſer Münzconferenzen 
vorgelegen hatten. Das hierbei zutage geförderte währungs- und 
münzgeſchichtliche Material wurde vor Beginn der Enqueteverhand- 
lungen in mehreren Publicationen der Offentlichkeit zur Verfügung 
geſtellt, welche wohl als die beſten Quellenſchriften ihrer Art gelten 
dürfen. Sie trugen die Titel „Denkſchrift über den Gang der Wäh- 
rungsfrage ſeit dem Jahre 1867“, „Denkſchrift über das Papiergeld— 
weſen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“ und „Statiſtiſche Tabellen 
zur Währungsfrage der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“, alle drei 
Werke verfafst im k. k. Finanzminiſterium, Wien 1892, wozu nach 
einiger Zeit eine vierte Arbeit kam, „Tabellen zur Währungs- 
ſtatiſtik“, gleichfalls im Miniſterium ausgearbeitet, Wien 1892, in 
zweiter Auflage Wien 1896. 

Die Durchführung eines Theiles der Vorarbeiten fällt noch in 
die Zeit Dr. v. Dunajewskis, während die Hauptſache unter der 
Anregung und Leitung ſeines thatkräftigen Nachfolgers Dr. Stein- 
bach,) welchem Ofterreich bereits damals eine Reihe hervorragender 


1) Sſterreichiſche Finanzminiſter während dieſer Periode: Dr. Emil Stein⸗ 
bach vom 2. Februar 1891 bis 11. November 1893, Dr. Ernſt Edler von 
Plener vom 11. November 1893 bis 19. Juni 1895, Dr. Eugen v. Böhm⸗ 
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Geſetzentwürfe verdankte, entſtanden iſt. Als Hauptverfaſſer der er⸗ 
wähnten Schriften iſt Hofrath Ignaz Gruber zu nennen, welchem 
einige ſelbſtändige Mitarbeiter beigegeben waren. Denſelben Perſönlich— 
keiten oblag ſpäter auch die Abfaſſung der verwickelten Valutageſetzes⸗ 
vorlagen ſowie der verwaltungsrechtliche Ausbau des geſammten Reform⸗ 
werkes. 

Obwohl die Denkſchriften der Regierung eine principielle Stel- 
lungnahme in der Währungsfrage im engeren Sinne nicht erkennen 
ließen, jo war doch ihr ſachlicher Inhalt dazu angethan, den Ge- 
danken an eine hinkende Goldwährung als die einzig mögliche 
Löſung zu erwecken. Die ganze Mijere der Staaten mit bime— 
talliſtiſchem Geldweſen oder reiner Silberwährung und die folgen: 
ſchweren Schäden der Papiervaluta traten als nackte Thatſachen her— 
vor, jo dass ſich die Vorzüge des Goldſtandards einfach nach der in— 
ductiven Reſtmethode ergaben. 

Um aber allen Standpunkten Gelegenheit zu bieten, ihre poſi— 
tiven und polemiſchen Argumente rechtzeitig und in öffentlicher Ver— 
handlung zur Geltung zu bringen, berief der Finanzminiſter eine 
Commiſſion, deren 36 Mitglieder‘) aus den Kreiſen der Wiſſenſchaft, 
der Handelswelt und der Landwirtſchaft zuſammengeſetzt waren. Die 
Commiſſion war vom 8. bis 17. März 1892 zu einer Valutaenquéte 


Bawerk vom 19. Juni 1895 bis 30. September 1895, Dr. Leon Ritter von 
Bilinski vom 30. September 1895 bis 30. November 1897, Dr. Eugen v. 
Böhm⸗-Bawerk vom 30, November 1897 bis 7. März 1898, Dr. Joſef Kaizl 
vom 7. März 1898 bis heute. 

Ungariſche Finanzminiſter während dieſer Periode: Dr. Alexander 
Wekerle vom October 1889 bis 13. Jänner 1895, Ladislaus v. Lukäcs vom 
13. Jänner 1895 bis heute. 

1) Es waren died: Moriz Bauer, Moriz Benedikt, Gottlieb 
Bondy, Prof. Dr. Albin Braf, Dr. Karl Bunzl, Franz Ritter von 
Dimmer, Moriz Dub, Vincenz Ritter von Dutſchka, Guido Elbogen, 
Samuel Ritter von Hahn, Dr. Theodor Hertzka, Richard Jeitteles, 
Prof. Dr. Franz Ritter von Juraſchek, Richard v. Lieben, Alfred 
Ritter von Lindheim, Wilhelm Ritter von Lucam, Prof. Dr. Victor 
Mataja, Karl Mattuſch, Guſtav Ritter von Mauthner, Prof. Dr. Karl 
Menger, Max Merſi, Prof. Dr. Joſef Milewski, Eugen Minkus, 
Dr. Alexander Nava, Joſef Ritter von Pfeifer, Prof. Dr. Thaddäus 
Pilat, Moriz Ritter Pollak von Borkenau, Leopold Queiß, Prof. 
Dr. Emil Sax, Abt Norbert Schachinger, Guſtav Ritter von 
Schoeller, Theodor Ritter von Tauſſig, Philipp Thorſch, Wilhelm 
Friedrich Warhanek, Rudolf Walcher von Uysdal, Dr. Alfred 
Zagorski. 
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in Wien verſammelt, welcher folgende Fragepunkte zur Discuſſion 
vorlagen: 

I. Welche Währung ſoll bei Regelung der Valuta zur Grund— 
lage genommen werden? 

II. Soll für den Fall der Annahme der Goldwährung auch ein 
contingentierter Umlauf von Courantſilber zuläſſig fein und in welcher 
Höhe? 

III. Wäre ein ger Umlauf von jederzeit gegen Courantgeld 
einlöslichen, nicht mit Zwangscours ausgeſtatteten, unverzinslichen 
Staatscaſſenſcheinen zuläſſig und unter welchen Bedingungen? 

IV. Welche Grundſätze wären für Umrechnung des beſtehenden 
Guldens in Gold zur Richtſchnur zu nehmen? 

V. Welche Münzeinheit wäre zu wählen? 

Zu gleicher Zeit wie in Oſterreich unternahm der ungariſche 
Finanzminiſter Dr. Wekerle, welchem das Reformwerk manche 
kräftige Initiative verdankt, die einleitenden Schritte in Sachen 
der Valutavorlagen. Er berief im März eine Valutaenquéte nach 
Budapeſt ein, welche auf Grund eines ähnlichen Queſtionnäres wie 
die Wiener berieth. Die erſte Frage lautete jedoch: „Welches ſoll die 
Valuta ſein, die Gold- oder Doppelwährung?“ — eine Faſſung, 
welche den Vorſchlag auf Rückkehr zur reinen Silberwährung ausſchloſs. 

Die in den beiden Enquétecommiſſionen vertretenen Standpunkte 
und Argumente ſind für die Kritik der in der Folge getroffenen geſetz— 
lichen Entſcheidung von nicht geringer Bedeutung, weshalb wir eine 
kurze diesbezügliche Überficht im Anſchluſs an den Fragebogen vor— 
ausſchicken. 

2. I. In der öſterreichiſchen Commiſſion fand die Idee einer 
Rückkehr zur reinen Silberwährung nur vereinzelte Vertreter, obwohl 
die Relation 1 Gulden Papier — 1 Gulden Silber den geſetzlichen 
Verpflichtungen des Staates vollkommen entſprochen und eine Ver— 
wertung des vorhandenen Silberbeſtandes ermöglicht hätte. Es wäre 
aber, wie die Gegner der Silberwährung bemerkten, keine Löſung für 
unſere Staatsgläubiger ungünſtiger geweſen als jene des ſtreng juriſtiſchen 
Standpunktes, wonach der Staat ſo viel Silber zurückzugeben hätte, 
als er im Wege des Credites für den Papiergulden genommen. 
Was noch vor zwei Decennien als das höchſte wünſchbare Ziel ge— 
prieſen worden wäre, galt nun der überwiegenden Mehrheit von 
Volkswirten — und das iſt charakteriſtiſch für die währungspolitiſche 
Wandlung — als eine Ungerechtigkeit. 

18* 
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Während die Enquéten tagten, wurde aus London der bis dahin 
unerhörte Silberpreis von rund 40 Pence pro Standardunze berichtet, 
wonach ſich das Wertverhältnis der Edelmetalle auf 1: 23°58 ſt ellte. 
Nach einer Notiz von 40 Pence und einem Deviſencours von etwa 
119-30 belief ſich der Metallwert eines bisherigen Silberguldens (in 
eingeſchmolzenem Zuſtande) auf nur 77 Kreuzer Papier! Hätte man 
alſo einen neuen Silbergulden im Werte von 100 Kreuzer Papier 
münzen wollen, ſo würde derſelbe um 4 ſchwerer, mithin rund 15 9 
ſchwer zu prägen geweſen ſein — eine koſtſpielige Maßnahme, die 
höchſtens für den Augenblick die Ordnung hergeſtellt hätte, um bei 
der nächſten Silberpanik, die bereits 1893 wirklich eintrat, dem alten 
Zuſtand platzzumachen. Aus allen dieſen ſchlagenden Gründen konnte 
die Silberwährung für Sſterreich-Ungarn nicht mehr in Betracht kommen. 

Ernſte Rückſicht verdiente der Vorſchlag einer Doppelwährung 
nach Muſter der lateiniſchen, wie er von Seite einiger Enqustemit⸗ 
glieder erfolgte. Ein ſolcher Gedanke hatte namentlich in Agrarier— 
kreiſen viele Anhänger.“) Unſere Grundbeſitzer hätten nun freilich einen 
Vortheil erzielt, wenn ſie ihre Hypothekarſchulden in minderwertigem 
Silber abtragen, dagegen die Bodenproducte gegen Gold ins Aus— 
land verkaufen konnten, doch wurde dabei überſehen, daj3 auch die 
Productionskoſten der Landwirtſchaft ſich in dem Maße erhöht hätten, 
als die Valuta ſchlechter geworden wäre. 

Von dieſem engeren Parteigeſichtspunkte abſtrahiert, wurde zu⸗ 
gunſten des Bimetallismus geltend gemacht, daſs in einem Lande mit 
Doppelwährung kein Mangel an Circulationsmitteln herrſche, ſowie dass 
das Silber ſeine Rolle als Währungsmetall behalte, was den Silbercours 
zu heben geeignet ſei. Einzelne Mitglieder wiederholten die (übrigens 
unbewieſen gebliebene) Behauptung, dajs der zweifache Standard 
„compenſatoriſch“ auf die Preisgeſtaltung wirke, während die Vor— 
liebe für das Gold die Erſcheinung der allgemeinen Preisdepreſſion 
verſchuldet habe. N 

Obigen Argumenten wurden weit ſtichhältigere Einwürfe ent— 
gegengehalten. Vor allem durfte darauf hingewieſen werden, dajs fein 
Staat, auch nicht das reiche Frankreich, bei der reinen Doppelwährung 
dauernd zu beharren vermochte, weil die Münzrelation zwiſchen Gold 
und Silber, auf welcher jede Doppelwährung ruht, dem Weltmarkte 

1) Vgl. meine Ausführungen in „Die öſterreichiſchen Währungsverhältniſſe 


und ihre Regelung“, II. Artikel, in der Kaufmänniſchen Zeitſchrift vom 1. Februar 
1892, S. 22 ff. 
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nicht aufgezwungen werden kann. Zu einer internationalen Relations- 
vereinbarung würde es aber angeſichts der wohlbegründeten ablehnen- 
den Haltung Englands und Deutſchlands nicht kommen. In welche 
Verwirrung ſich das Währungsweſen der lateiniſchen Union verſetzt fab, 
und wie verhängnisvoll das amerikaniſche bimetalliſtiſche Experiment endete, 
als der Silbercours ſtetig fiel, dies muſste als drohendes Warnungs⸗ 
zeichen auch für Oſterreich⸗-Ungarn gelten. Welche Münzrelation hätte 
übrigens Oſterreich-Ungarn annehmen ſollen? Das Verhältnis 1:15 ½, 
wenn zur Zeit der Reform die Marktwerte ſich wie 1: 23½ ver⸗ 
hielten? Oder die letztere Proportion, welche neue Entdeckungen, 
Speculationsmanöver und Kriſen jeden Augenblick über den Haufen 
werfen konnten? Endlich fiel noch der treffende (auch vom Miniſter 
vertretene) Geſichtspunkt ins Gewicht, daſs — ſei die Doppelwährung 
ſelbſt das theoretiſch vollendetſte Syſtem — Oſterreich-Ungarn ſich 
jedenfalls finanziell mächtigen Großſtaaten anzupaſſen habe, weil es 
nicht ſtark genug ſei, in dieſer Frage einen neuen Weg zu gehen. 

Für die reine Goldwährung oder wenigſtens eine hinkende Gold— 
währung als Übergangsmaßregel ſprach ſich die Mehrheit der En- 
quétetheilnehmer aus. Ihre Gründe waren die wohlbekannten und 
bisher unbeſiegten: das Gold ſei von allen Metallen nicht nur phy— 
ſikaliſch und münztechniſch das vollkommenſte, ſondern auch das un- 
veränderlichſte im Werte, wodurch eine namhafte Beſtändigkeit unſerer 
Wechſelcourſe erreichbar wäre. Da das Gold auf einem kleineren Raum 
einen höheren Wert als das Silber verdichte, ſo habe es ſchon nach 
den ökonomiſchen Grundgeſetzen mehr Eignung zu Geldzwecken, ganz 
abgeſehen von der nun einmal als Thatſache hinzunehmenden größeren 
Beliebtheit im Publicum. 

Gegen die Goldwährung in unſerer Monarchie wurde vor— 
gebracht, Daj der ausbeutungsfähige Goldvorrath der Erde in naher 
Zukunft erſchöpft ſein werde (Anſicht des Prof. Eduard Sueß), eine 
Beſorgnis, welche die überraſchenden Goldentdeckungen in Auſtralien 
und Südafrika ſchon zwei Jahre darauf für viele Generationen gegen- 
ſtandslos gemacht haben. Der ungehinderte Preisfall des Silbers, 
das Sinken der Notierungen der Welthandelswaren, die Nervoſität 
der Bankrate im „struggle for gold“ — alles das wurde als gefähr⸗ 
lich bezeichnet, allein für eine Ehrenrettung des praktiſch verkrachten 
Bimetallismus durften dieſe Momente nicht genommen werden. 

II. Hinſichtlich des zweiten Fragepunktes entſchied ſich die Mehr- 
heit der Enquétemitglieder für die Beibehaltung eines mäßigen Silber— 
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courantumlaufes als möglichſt zu kürzenden Übergangsbehelfs. In der 
zuläſſigen Summe giengen freilich die Schätzungen ſo ſehr ausein⸗ 
ander, daſs ſich eine Durchſchnittsmeinung in dem Punkte nicht 
feſtſtellen ließ. 

III. Dafs der centrale Punkt bei der Regulierung unſerer Valuta 
in der Beſeitigung des uneinlöslichen, mit Zwangscours umlaufenden 
Papiergeldes liege, ſtand außer Discuſſion. Aber ſelbſt gegen 
einlösliche, der freiwilligen Annahme überlaſſene Staatscaſſen— 
ſcheine wurde von mehreren Seiten das Bedenken geltend gemacht, 
dass eine ſolche Schuldtype wenigſtens in der erſten Zeit geeignet ſei, 
Miſstrauen in den dauernden Beſtand einer ungeſtörten Metalleircu— 
lation wachzurufen. Bekanntlich hat denn auch die Regierung bis jetzt 
keinen Schritt in dieſer Richtung verſucht. 

IV. Als eine überaus heikle Frage präſentierte ſich jene nach dem 
Umrechnungsmodus des vorhandenen Guldens in Gold. Hier 
ſtanden ſich die Parteien des ſchweren und des leichten neuen 
Goldguldens, der niedrigen und der hohen Übergangsrelation nicht 
ohne Schroffheit gegenüber. Ein ſchwerer neuer Goldgulden, der dem 
bisherigen Creditgulden gleichgeſtellt werden ſollte, muſste die Schuldner 
(3. B. die verſchuldeten Landwirte), ein leichter die Gläubiger (3. B. 
die auswärtigen Beſitzer unſerer Renten) benachtheiligen, und die 
ſchonendſte Mitte war eine ſchwierig zu treffende Zahl. 

Nach einem im Jahre 1892 erſchienenen Werke von Dr. Landes— 
berger!) konnten als Ausgangspunkt bei der Beſtimmung der Über— 
gangsrelationsziffer gewählt werden: 

1. der Metallwert des Silberguldens; 

2. der Courswert der Schuld: 

a) zum Courſe bei Entſtehung der Schuld (Standpunkt 
Landesbergers); 

b) zum Courſe im Zeitpunkte des Währungswechſels (Knies, 
Hartmann, Lotz, Windſcheid); 

c) zum Durchſchnittscourſe ſeit 1879 oder zu dem des letzten 
Jahres (Standpunkt der Bankwelt und ſpäter auch der 
Regierung); 

d) zum Courſe im Zeitpunkte der Fälligkeit der Schuld 
(Menger). 


) Dr. Julius Lan desberger, Währungsſyſtem und Relation, Wien 
1891, S. 151 ff. 
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Es iſt begreiflich, dafs die Enquéten keinem unter dieſen Stand⸗ 
punkten, welche in den verſchiedenſten Variationen vertreten wurden, 
zu einer entſcheidenden Anerkennung verhalfen, doch ſchienen die 
Motive für die Zugrundelegung eines Durchſchnittscourſes ſeit 1879 
am meiſten Anklang gefunden zu haben.“) 

V. Was endlich die Neuwahl einer Münzeinheit betraf, ſo 
empfahlen viele Commiſſionsmitglieder die Wahl eines Goldguldens 
zu 100 Kreuzer, doch wurden auch Wünſche nach einer kleineren Münz- 
einheit laut, von welcher man eine feiner abgeſtufte Preisgeſtaltung 
im Kleinverkehre erhoffte.?) 

Es iſt nicht zu leugnen, dajs die Valutaenquéten ihrer Aufgabe, 
welche vornehmlich in der möglichſt vollſtändigen Aufrollung aller 
weſentlichen Fragen hinſichtlich der Neuwahl des Syſtems gelegen 
war, in umfaſſender Weiſe gerecht geworden ſind und damit die nun 
folgenden parlamentariſchen Verhandlungen vereinfacht haben. 

3. Nicht ohne langwierige Debatten und Kämpfe im Abgeord— 
netenhauſe, aus welchen die Entwürfe keineswegs verbeſſert hervor— 
giengen,) erhielten die Valutavorlagen Dr. Steinbachs Geſetzes— 
kraft. 

Die Münz⸗ und Währungsgeſetze vom 2. Auguſt 1892 bedeuteten 
jedenfalls einen Markſtein in der Geſchichte des Geldweſens unſerer 
Monarchie; leiteten ſie doch jene Reform ein, welche 1848, 1866 und 
1878 trotz ſorgfältiger Vorbereitungen fehlgeſchlagen war, diesmal 
aber alle Bürgſchaften für ein volles Gelingen in ſich trug. Den 
Inhalt der unter dem 2. Auguſt ſanctionierten ſechs Geſetze wollen 
wir nunmehr in Kürze angeben. 

J. Das Münz- und Währungsgeſetz (R. G. Bl. Nr. 126) trifft 
folgende A dbegede Beſtimmungen. 

A. An die Stelle der bisherigen Währung tritt die Goldwäh⸗ 
rung, deren Rechnungseinheit die Krone zu 100 Heller iſt. (Art. I.) 


1) Vgl. meinen Vorſchlag in der Kaufmänniſchen Zeitſchrift vom 
15. Februar 1892 bezüglich einer Durchſchnittsrelation von 1¾ M, welche von der 
ſpäter geſetzlich angenommenen um 5 Pfennig abwich. 

) Diefe Hoffnung hat ſich bekanntlich nicht erfüllt, weil die 1 Heller⸗Stücke 
in vielzu geringer Zahl ausgegeben wurden, als dafs fic) der Verkehr an ihre 
Verwendung hätte gewöhnen können. Es wäre zu wünſchen geweſen, wenn übers 
haupt ſtatt der 2 Heller-Stücke gleich die Hauptmaſſe der 1 Heller-Stücke in Um⸗ 
lauf gelangt wäre. 

) Man verringerte beiſpielsweiſe die ohnehin kleine Anzahl der Münz⸗ 
ſtücke noch weiter. 
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Das feſte Wertverhältnis zwiſchen alter und neuer Währung beträgt: 
1 Gulden 6. W. Silber oder Papier = 2 Kronen oder 1 Krone — 
½ Gulden ö. W. Silber oder Papier. (Art. XXIII und XXIV.) 
B. Die Ausprägung der Courantmünzen, „Landesgoldmünzen“ 
genannt, erfolgt nach dem Münzfuße von 2952 Kronen auf 1 kg 

Münzgold, 900 fein, und 3280 Kronen auf 1 kg Feingold. ) Es 

werden geſchlagen nach Art. III und IV: 

20 Kronen-Stüde und zwar 164 Stücke aus 1 kg Feingold; 

10 Kronen⸗Stücke und zwar 328 Stücke aus 1 kg Feingold. 

C. Als Scheidemünzen?) werden geprägt nach Art. XI bis 

XVIII: e 

a) aus Silber, 835% fein: 1 Kronen-Stücke und zwar 200 
Stücke aus 1 kg Münzſilber. (Dieſes Stück entſpricht ſonach 
genau dem franzöſiſchen Frane Scheidemünze.) 

b) Aus Nickel, 1000% fein: 20 Heller-Stücke und zwar 250 
Stücke aus 1 kg Feinnickel, 10 Heller-Stücke und zwar 333 
Stücke aus 1%g Feinnickel. (Die reichsdeutſchen Stücke a 20 
Pfennige enthalten nur 75% Nickel und ſind gleich ſchwer 
wie die 20 Heller⸗Stücke; die 10 Pfennig⸗Stücke mit gleich⸗ 
falls 75% Nickel find um ½ 9 ſchwerer als die 10 Heller— 


Stücke.) 
1) Es entſprechen daher: N 
100 Kronen = 85061 Mark 100 Mark = 117563 Kronen 
100 „ = 105014 Francs 100 Franes == 95'226 10 
100 „ = 4.1636 Sovereigns 1 Sovereign = 24.0174 „ 
100 „ = 20263 Dollars 100 Dollars = 493-519 7 


Die vorſtehenden Zahlen ſtellen die rechnungsmäßigen Ausmünzungs⸗ 
paritäten dar. 

Als Übergangsrelation wurde im Sinne dieſer Paritäten gewählt: 1 bis⸗ 
heriger Creditgulden — 2 Kronen = 0560976 g Feingold = Mark 170 ca. 
Francs 210 ca. u. ſ. w. oder 100 Mark = 58 fl. 78 kr. ö. W., 100 Francs 
47 fl. 61 kr. ö. W. u. ſ. w. 

Von den Goldſtücken wurden zunächſt nur geringe Mengen in Verkehr 
geſetzt. Dieſelben genoſſen ſogleich ein Raritätsagio von 1 bis 2% und wurden 
nach Entſtehen des Deviſencoursagios anfangs 1893 von einigen Bankiers ge⸗ 
ſammelt, um des winzigen Coursgewinnes halber ausgeführt zu werden — ein 
unpatriotiſches, unſere Regulierung discreditierendes Vorgehen. 

2) Es erfolgte die Ausgabe der Bronzemünzen mit Finanzminiſterialerlaſs 
vom 1. April 1893, R. G. Bl. Nr. 48, der Nickelmünzen mit Finanzminiſterial⸗ 
erlaſs vom 1. Mai 1893, R. G. Bl. Nr. 72, der 1 Kronen⸗Stücke mit Finanz⸗ 
minifterialerlaf3 vom 14. Mai 1893, R. G. Bl. Nr. 80. 


I 


| 


während der letzten fünfzig Jahre. 257 


c) Aus Bronze (95%, Kupfer, 4% Zinn, 1% Zink): 2 Heller⸗ 
Stücke und zwar 300 Stücke aus 1 ky Bronze, 1 Heller⸗ 
Stücke und zwar 600 Stücke aus 1 kg Bronze. (Die Le⸗ 
gierung dieſer Stücke entſpricht alſo jener der deutſchen 
Pfennige, franzöſiſchen Sous und engliſchen Pence.) 

D. Als Handelsmünzen werden geprägt nach Art. IX und XXII: 

Ducaten aus Gold und zwar 811805 Stück aus 1 Wiener Mark 
Feingold (0280668 kg), 23 Karat 8 Gran (986 / %) fein; 

Levantiner- oder Maria Thereſien-Thaler (mit der Jahreszahl 
1780) aus Silber und zwar 12 Stück aus 1 Wiener Mark Fein⸗ 
ſilber, 13 Loth 6 Gran (833 /0%) fein. 

E. Die bisherige Prägung von 8 und 4 Gulden-Stücken in 
Gold wird eingeſtellt; der Franz Joſef d'or wird alſo nach zweiund— 
zwanzigjähriger Prägezeit verſchwinden. (Art. IX.) 

F. Die Rechnung nach Gulden ö. W. bleibt bis auf weiteres 
geſtattet, und die Silbergulden behalten im Werte von 2 Kronen bis 
zu ihrer Einziehung geſetzliche Zahlkraft. (Die Stücke zu 2 Gulden 
und ¼ Gulden ſowie ſämmtliche Scheidemünzen der Guldenwährung 
ſind ſeither außer Umlauf geſetzt worden.) Ebenſo wird an dem 
Zwangsumlaufe des Papiergeldes zunächſt nichts geändert. 

Was alle ſonſtigen Einzelheiten (Paſſiergewicht, Durchmeſſer, 
Remedium, Zahlkraft der Scheidemünzen) anlangt, ſo verweiſen wir auf 
die angehängte ausführliche Tabelle. 

II. Das Vertragsgeſetz (R. G. Bl. Nr. 127) ertheilte dem 
Miniſterium die Ermächtigung zum Abſchluſſe eines Münz- und 
Währungsvertrages mit Ungarn bis zum Jahre 1910, wiederholte die 
Hauptbeſtimmungen des ſoeben beſprochenen Geſetzes und dreretierte die 
endgiltige Einſtellung der Silberprägung für private und ſtaatliche 
Rechnung in beiden Reichshälften. (Den erfolgten Abſchluſs des 
Vertrages zeigte eine Kundmachung des Miniſterpräſidenten Grafen 
Ta affe vom 11. Auguſt 1892, R. G. Bl. Nr. 132, an.) 

Am 2. Auguſt erſchienen ferner: 

III. das Goldguldenumrechnungsgeſetz (R. G. Bl. Nr. 128), 
welches feſtſetzt, daſs die auf Goldgulden (Renten-, beziehungsweiſe 
Zollgoldgulden) lautenden Verpflichtungen nach dem Schlüſſel 
42 Gulden Gold = 100 Kronen zur Erfüllung in der neuen Währung 
kommen ſollen. a 

IV. Das Bankſtatut⸗Zuſatzgeſetz (R. G. Bl. Nr. 129). Dieſes 
Geſetz verpflichtet die Oſterreichiſch-Ungariſche Bank zur Einlöſung von 
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Goldbarren gegen Banknoten zum feſten Preiſe von 3276 Kronen für 
das Kilogramm Feingold.!) 

V. Das Anlehensgeſetz (R. G. Bl. Nr. 130), worin der Finanz⸗ 
miniſter zur Aufnahme eines Darlehens von 183, 456.000 Gulden Gold 
zum Zwecke der Beſchaffung von effectivem Golde ermächtigt wird. 

VI. Das Converſionsgeſetz (R. G. Bl. Nr. 131) mit der Ver⸗ 
fügung der Convertierung der öſterreichiſchen 5% igen Notenrente (der 
ſogenannten „Märzrente“), der 5% igen Vorarlbergerbahn-Prioritäten 
und der 4¼ % igen Kronprinz Rudolf-Prioritäten. An Stelle der 
convertierten Rente trat eine neue 4% ige Rente in Kronenwährung 
(ſpäter „öſterreichiſche Kronenrente“ genannt). 

Dieſen Geſetzen folgten als Ergänzungen und Ausführungen: 

VII. die Verordnung des Finanzminiſteriums vom 11. Auguſt 
1892 (R. G. Bl. Nr. 133) über die Ausprägung von 20 Kronen⸗ 
Stücken im k. k. Hauptmünzamte für private Rechnung gegen 6 Kronen 
pro Kilogramm Feingold Prägegebür (die Sſterreichiſch-Ungariſche 
Bank zahlt nur 4 Kronen) und über die Verpflichtung der Sſterreichiſch— 
Ungariſchen Bank zur Goldeinlöſung. 

VIII. Die Kundmachung des Finanzminiſters vom 24. Auguſt 
1892 (V. B. Nr. 43) behufs Abänderung der Beſtimmungen über die 
Einlöſung und den Verkauf des Goldes und Silbers beim Münzamte 
u. ſ. w. 

IX. Die Verordnung des Finanzminiſters vom 13. December 
1892 (R. G. Bl. Nr. 216), betreffend die Ausprägung von 20 Kronen- 
Stücken für private Rechnung mit näherer Durchführung der Be— 
ſtimmungen vom 11. Auguſt desſelben Jahres, endlich 

X. die Kundmachung des Finanzminiſters vom 26. December 
1892 (R. G. Bl. Nr. 228) mit den Zeichnungen der öſterreichiſchen 
und ungariſchen Münzen der Kronenwährung.“) 


1) Die Zahl 3276 Kronen oder 1638 Gulden ergab ſich durch Abzug der 
ermäßigten Prägegebür von + Kronen oder 2 Gulden von dem Prägungs— 
ergebnis, nämlich 3280 Kronen aus 1 kg Feingold. 

2) Von den noch 1892 erſchienenen Verordnungen heben wir als wichtig 
hervor: 

XI. die Verordnung der Miniſterien der Finanzen und des Handels vom 
28. December 1892, R. G. Bl. Nr. 238, mit amtlichen Umrechnungen für den 
Zolldienſt u. ſ. w.: das 20 Kronen⸗Stück = 8 fl. 40 kr. Gold; Mindeſtgewicht 
3370 9 pro 500 Stück; das 10 Kronen-Stück — 4 fl. 20 kr. Gold; Mindeſt⸗ 
gewicht 3370 g pro 1000 Stück; 
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In Ungarn erſchienen am 11. Auguſt die den öſterreichiſchen 
inhaltlich entſprechenden Geſetzesartikel VIII und XVIII ex 1892; 
Geſetzesartikel XXI ex 1892 verfügte die Converſion einiger älterer 
Staatsſchuldeffecten (worunter die 558 ige ungariſche Notenrente) 
ſowie die Ausgabe von 4% iger ungariſcher Goldrente zur Gold— 
beſchaffung. 

4. An die Einführung der Sie pte knüpften ſich auch 
wichtige Verfügungen hinſichtlich unſerer Vereinsthaler, welche Ofter- 
reich nach dem Münzvertrage von 1857 bis zum Jahre 1867 im 
30 Thaler-Fuß geſchlagen hatte, und die in großen Mengen im 
Deutſchen Reiche, ununterſchieden von den ſonſtigen Thalergattungen, 
umliefen. In Oſterreich ſah man dieſe Vereinsmünzen, obwohl ſie noch 
immer geſetzliche Zahlkraft zu 1½ Gulden ö. W. beſaßen, nur ver— 
einzelt auftauchen, da ſie ſeit dem deutſchen Kriege ihre Vermittler— 
rolle eingebüßt hatten und in Deutſchland mit 3 Mark, alſo mit 
etwa 1 fl. 74 kr. verwertbar waren. 

Schon am 20. Februar 1892, als die Nachrichten von der be— 
vorſtehenden Währungsänderung nach Deutſchland gedrungen waren, 
hatten die Regierungen von Sſterreich— Ungarn; mit der kaiſerl. deutſchen 
Regierung (auf Wunſch der letzteren) ein Übereinkommen getroffen, 
dem zufolge Sſterreich— Ungarn 8?/, Millionen Thaler in einfachen und 
Doppelſtücken übernahm und zwar in 3 Raten: April 1892, 1893 
und 1894. Obwohl die juridiſche Frage nach unſerer Einlöſungspflicht 
nicht außer Discuſſion ſtand, verpflichteten ſich die Regierungen der 
Monarchie, die genannte Menge, welche etwa ein Drittel des Um— 
laufes betrug, zum vollen Wert von 1½ Gulden pro Stück zu über— 
nehmen und einzuſchmelzen. Dieſem Übereinkommen ertheilte der öſter— 
reichiſche Reichsrath durch Geſetz vom 24. März 1893 (R. G. Bl. 


XII. den Erlaſs des Finanzminiſteriums vom 29. December 1892, V. B. 
Nr. 70, mit folgenden Umrechnungen und Caſſencourſen: 


das 8 Gulden-Stück = 19 Kronen 4 Heller 9 fl. 52 kr. 


” ah m er 9 ” 52 ies 4 „ 76 
„ 20 Franes⸗ „ = 19 75 e eee 
3) Be, 
” 5 ” = 4 „ 16 „= 2, 38 „ 

100 Gulden Gold 5 r e 
aer ee , e 
„ 10 7 ” = 11 ” 76 7 55 5 „ 88 „ 
„ 5 " N 5 ” 88 a 2 „ 94 „ 


der Ducaten = 11 29 iW 
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Nr. 39) die Genehmigung und ermächtigte den Finanzminiſter zur 
Außercoursſetzung der erwähnten 1 und 2 Thaler⸗Stücke, von welcher 
Ermächtigung Dr. Steinbach mittelſt Verordnung vom 12. April 1893 
(R. G. Bl. Nr. 53) Gebrauch machte. Letzterer Verordnung zufolge 
verloren jene Münzen ihre geſetzliche Zahlkraft in Oſterreich mit 
1. Juli 1893. 

Weitere Geſetze und Verordnungen ſprachen auch die Außercours— 
ſetzung der 2 und ¼ Gulden-Stücke ſowie der Scheidemünzen der 
Guldenwährung aus.“) 


1) Außer Cours geſetzt wurden: 

a) die 2 Gulden- und ½ Gulden-Stüde mit Geſetz vom 24. März 1893, 
R. G. Bl. Nr. 42, dem zufolge mit 31. Juli 1893 jede Einlöſungs⸗ 
pflicht des Staates erloſch. Eine Verordnung des Miniſteriums der 
Finanzen und des Handels vom 14. Mai 18%, R. G. Bl. Nr. 82, 
ſchloſs dieſe Stücke von Zollzahlungen aus. 

b) Die 20 Kreuzer- und 4 Kreuzer⸗Stücke mit Finanzminiſterialerlaſs 
vom 28. Juni 1894, R. G. Bl. Nr. 125, wonach die ſtaatliche Ein⸗ 
löſungspflicht mit 31. December 1895 aufhörte. 

e) Die 10 Kreuzer- und 5 Kreuzer-Stücke mit Finanzminiſterialerlaſs 
vom 18. December 1895, R. G. Bl. Nr. 192; die Einlösbarkeit 
dieſer Stücke dauert noch bis 31. December 1898. 

d) Die 1 Kreuzer- und ¼9 Kreuzer-Stücde mit Finanzminiſterialerlaſs 
vom 9. Juni 1897, R. G. Bl. Nr. 135, dem zufolge die ſtaatliche 
Einlöſung der Münzen bis 31. December 1899 erfolgt. 

(Schluſßs folgt.) 


ashy, 


IT 


Aus Böhmens Kunſtleben unter Karl IV. 


Von Hans Tambel. 
Mit einer Illuſtration. 
Prag. (Fortſetzung.) 

6), nter den Karolingern, die bei der Anknüpfung der Brabanter 
N das Mittelglied abgeben müſſen, wird ſelbſtredend überall Karl 

der Große hervorgehoben. Wenn nun der Karlſteiner Stamm⸗ 
baum über die Trojaner zurück bis zu bibliſchen Ahnen mit Noah an der 
Spitze hinaufſteigt, ſo fehlt es zwar hierzu in der heimiſchen Brabanter 
Geſchichtsdichtung nicht ganz an einer Parallele; aber die gerade in 
dieſem Punkte äußerſt umſichtigen und anziehenden Ausführungen 
Neuwirths haben uns eine viel näher liegende und ergiebigere Quelle 
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gewieſen, aus der die Anſchauungen Karls IV. und ſeines Hofes 
unmittelbar zu uns ſprechen: das zweite Buch der in den Jahren 
1355 bis 1362 im Auftrag und Sinne Karls geſchriebenen Chronik 
des Florentiner Minoriten Johann von Marignola. Darin leſen 
wir, indem der Verfaſſer mit wunderlich ſymboliſierender Namens- 
erklärung und unter beſonderer Betonung der Abſtammung König 
Johanns von Karl dem Großen und den Trojanern die hohe 
Bedeutſamkeit der Herkunft Karls IV. beleuchtet, auch noch weiter, 
es fet bekannt, dajs Karl in gerader Linie durch die Trojaner von 
den Heidengöttern Saturnus und Jupiter abſtamme. Bei ihm aber 
führt dieſe Linie wie in Karlſtein von jenen Heidengöttern nicht nur 
herab zu Troja, ſondern mit einer unerheblichen, leicht erklärlichen 
Abweichung zurück zu Noah, mit deſſen Austritt aus der Arche nach 
der Flut die weltlichen Monarchien beginnen, deren Geſchichte eben 
das zweite Buch, deshalb „Monarchos“ betitelt, bis auf die glückſelige 
Gegenwart kurz erzählen ſoll. Noah iſt der Ausgangspunkt ſeiner Dar⸗ 
ſtellung; der Endpunkt, auf den von Anfang alles hinzielt, auch eine 
zuletzt angehängte Weisſagung Libuſſas, iſt Karl, deſſen Abſtammung 
in gerader Linie zu den Trojanern, jenen Heidengöttern und Noah, 
dann, was nicht vergeſſen wird, mittelbar durch den nachgeborenen 
Sohn des Aneas, Silvius, zu den Römern, zu Julius Cäſar und 
zu dem berühmten Geſchlecht der Julier hinaufleitet. Die Abſicht iſt 
deutlich: es ſind die nämlichen Anſchauungen, wie ſie in der Abhand— 
lung von den Rechten des römiſchen Kaiſerthums zutage treten, die 
der Bamberger Biſchof Lupold von Bebenburg (+ 1362) dem Groß— 
ohm Karls, dem Trierer Erzbiſchof Balduin (F 1354), widmete, 
einem Manne, dem ſelbſt ſeinem Plane zufolge, die Thaten ſeines 
Bruders Heinrich VII. in ſeinem erzbiſchöflichen Palaſt malen zu 
laſſen, der Gedanke der Familienverherrlichung durch die Kunſt geläufig 
war. Dieſen Anſchauungen entſprach und entſprang aber auch der 
Karlſteiner Stammbaum; in Wort und Bild ſollte der Nachweis der 
Berechtigung Karls IV. und ſeines Hauſes zur Kaiſerwürde vermöge 
ſeiner Abkunft erbracht und vor Augen geführt werden, wobei in Karlſtein 
das Brabanter Haus als erwünſchtes Mittelglied zum Anſchluſſe an 
Karl den Großen diente. Er hatte letztere Würde eben erworben: am 
5. Jänner 1355 hatte er zu Mailand die lombardiſche, am Oſter— 
ſonntag (5. April) darauf die Kaiſerkrone empfangen; dann kehrte er 
heim, wurde vor Prag mit feſtlichem Jubel eingeholt und erließ auf 
den Reichstagen zu Nürnberg und Metz (1355/1356) die Goldene 
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Bulle. In dieſer Zeit mujs die Karlſteiner Bilderfolge des Stamm— 
baumes entſtanden ſein: nicht vor 1355, denn die früher erwähnten 
drei Kronen auf den Bildern Karls und Blancas ſetzen nach dem 
in ſolchen Dingen genauen Brauch der Zeit die Erwerbung der lom— 
bardiſchen Krone zur böhmiſchen und deutſchen bereits voraus; aber 
auch nicht zu lange nach dem am 31. December 1355 erfolgten Tode 
Johanns III., der nach de Dynter ausdrücklich als letzter die 
Reihe der Brabanter ſchloſs, denn dajs fein Schwiegerſohn und 
Nachfolger Herzog Wenzel von Luxemburg, der Bruder Karls IV., 
der doch unter den Triforiumbüſten nicht fehlt,“) im Stammbaum nicht 
mehr Aufnahme fand, erklärt ſich doch nur, wenn die Arbeit daran 
ſchon zu weit gediehen war, als die Nachricht von dem Tode ſeines 
Vorgängers einlief. Dazu ſtimmt vortrefflich, dajs einerſeits Mari— 
gnola, der doch ſonſt an Kunſtwerken nicht achtlos vorbeigeht und 
uns von der Darſtellung des Fingerwunders berichtet, trotz des nahe— 
liegenden Anlaſſes des Stammbaumes nicht gedenkt: 1354 zum Biſchof 
von Biſignano ernannt, hatte er gewiſs bald darauf den böhmiſchen 
Hof verlaſſen; andererſeits dafs am 27. März 1357 die Nifo- 
kolauskapelle fertig und verwendbar iſt und von da an der Kaiſer 
mehrere Jahre hintereinander in der Burg Aufenthalt nimmt. So fügt 
ſich die Entſtehung des Stammbaumes ohne Schwierigkeit in die 
Baugeſchichte Karlſteins ein. 

Ungeachtet der unleugbar engen Verwandtſchaft des Gedankens 
ſpringt doch zugleich die Verſchiedenheit der beiden von Neuwirth 
wieder entdeckten Bilderfolgen im Gegenſtand und in ihrer Bedeutung 
in die Augen. Unverkennbar aber iſt es, daſs dieſe Verſchiedenheit nicht 
zufällig iſt, ſondern in wohlerwogenem Zuſammenhange ſteht mit den 
Orten, für die jeder der beiden Cyklen beſtimmt war. 

Die Verhandlungen wegen Erneuerung und Erweiterung der 
Hradſchiner Herrſcherreihe, die nach dem Brande geführt wurden, und 
die ſich bis 1566 verfolgen laſſen, blieben trotz des Eifers des Erz⸗ 
herzogs Ferdinand, trotz des bereitwilligen Entgegenkommens des 
Kaiſers und des ernſten Anlaufes, den man 1563/1564 wirklich dazu 
genommen zu haben ſcheint, ohne Ergebnis. Selbſtverſtändlich wäre 
eine Erneuerung im urſprünglichen Stile weder beabſichtigt noch 
möglich geweſen; das lag weder in der Richtung der Zeit, noch hätten 
die Haſenburg'ſchen Copien dafür eine genügende Baſis geboten. 


1) Bei Madl, Taf. IX. 
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Dagegen iſt es ein naheliegender und wohlberechtigter Wunſch, daſs im 
Verlaufe der Erneuerungsarbeiten in Karlſtein die ſchönen Wiener 
Copien nicht unberückſichtigt bleiben mögen. Denn ſie geben durch ihre 
nachgewieſene Treue hinreichende Anhaltspunkte, um das Ganze bis 
zu einem gewiſſen Grade zu reconſtruieren und uns über das DVer- 
hältnis des Malers zu ſeinem Gegenſtande ein Urtheil zu bilden. Die 
gleichmäßige Anordnung der ſtehenden und ſitzenden Geſtalten und bei 
dieſen den einfachen Thronaufbau, wie er auch auf anderen Dar— 
ſtellungen des 14. Jahrhunderts vorkommt, die Körperhaltung und 
den Geſichtsausdruck dürfen wir unbedenklich auf die Urbilder zurück⸗ 
führen. Bildnistreue ſcheint außer für Karl IV. ſelbſt und ſeine Ge- 
mahlin (für letztere in dem S. 189 dargelegten Sinne) nirgends 
angeſtrebt zu ſein. Bei ſeinem Vater König Johann ſtimmt weder 
das Alter, noch iſt die Blindheit, auf die in der Hradſchiner Folge 
und auf ſpäteren Darſtellungen durch einen Blendſchirm hingewieſen 
wird, irgendwie angedeutet; das Bild Heinrichs VII. entſpricht weder 
der Schilderung eines Zeitgenoſſen, noch den ſie beſtätigenden, im 
weſentlichen gewiſs bildnistreuen Darſtellungen, dem Denkmal in Piſa 
und der Bilderſuite ſeines Bruders, des Erzbiſchoßs Balduin von 
Trier; wenn aber nicht bei dieſen, wo ſoll man ſonſt Bildnistreue 
erwarten? Bei Karl dem Kahlen (Taf. XI, 4) entdeckt Neuwirth 
eine merkwürdige Ahnlichkeit mit Karl IV., die ich wenigſtens in 
gleichem Maße nicht zu finden vermag. An einen älteren Typus 
ſcheint ſich allein die Darſtellung Karls des Großen (Taf. XI, 2), 
verglichen mit dem Tafelbild an der Weſtwand der Kreuzkapelle 
(I, Taf. XXXIX, unterſte Reihe, d. 4.), anzulehnen. In allen übrigen 
arbeitete der Künſtler durchaus unabhängig. Der Copiſt hat, abgeſehen 
von den ſchon gedachten Mifſsverſtändniſſen und dadurch verſchuldeten 
Verzeichnungen, wohl nur hier und da in der freieren, bewegteren 
Behandlung des Faltenwurfes u. dgl. etwas von ſeinem Eigenen und 
aus ſeiner Zeit hineingetragen; ſo gehören ihm die Schlagſchatten der 
Füße und die Fußgeſtelle. Fußgeſtelle hat er ja auch Karl und ſeinen 
beiden Gegenüber an der Südwand der Marienkapelle untergeſchoben. 
Die Vergleichung mit letzteren führt überdies etwas weiter. Zunächſt 
dürfen wir aus den gleichen Maßverhältniſſen der Nachbildungen auf die 
gleiche Größe der Urbilder ſchließen. Ferner die Geſammtanordnung: an 
der Südwand der Marienkapelle ſind zweimal die Geſtalten paarweiſe ein⸗ 
ander gegenüber geſtellt. Der nämliche Grundſatz verräth ſich noch in 
den Nachbildungen des Stammbaumes. Zweimal find zwei Geſtalten, 
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Blichilde und Ausbert Nr. 22. 23, Taf. ID, Gerberga und 
Lambert (Nr. 38. 39, Taf. III), nicht nur auf demſelben Blatte (27 
und 42) einander gegenüber geſtellt, ſondern thatſächlich zu einem 
Bilde vereinigt: ſie reichen ſich, die einen auf demſelben Throne ſitzend, 
die anderen ſtehend, die Hände, und die Inſchriften ſetzen ſich von der 
einen Geſtalt zur anderen fort. Gegenüberſtellung wenigſtens auf der 
Rückſeite eines und der Vorderſeite des nächſten Blattes iſt bei den 
drei letzten Paaren, den Luxemburgern mit ihren Frauen (Nr. 51 bis 
56, Taf. XV; 3. 4, XVI; 1. 2, J, durchgeführt und begegnet uns ebenſo 
ſchon vorher einmal (Heinrich und u, Nr. 45. 46, Taf. 
XIV, 1. 2). Auch der Übergang der Inſchrift von einer Geftalt zur 
anderen wiederholt ſich zum Theile in den genannten Fällen und deutet in 
einem anderen (Anchyſus und Begga, Nr. 27. 28, Taf. X, 1. 2) 
allein die gleiche Zuſammengehörigkeit an. Dieſem Grundſatz der An- 
ordnung fügt ſich die Mehrzahl der nach rechts oder links gewandten 
Geſtalten ohne Zwang; nur wenige iſolieren ſich, indem ſie ſich dem 
Beſchauer zukehren. Denken wir fie uns demnach größtentheils paar- 
weiſe in eine Arcadenumrahmung, ähnlich wie in der Marienkirche, 
jedoch ſelbſtverſtändlich im Stile der Zeit, hineingeſtellt, ſo gewinnen 
wir von der Geſammtanordnung zum mindeſten im allgemeinen eine 
von der Wahrheit ſchwerlich weit abirrende Vorſtellung. 


5 


Über die Künſtler, die all dieſe Werke ſchufen, Läjst ſich, ab- 
geſehen von der Herrſcherfolge in der Prager Königsburg, betreffs 
welcher wir allerdings weiter gar nichts wiſſen, theils urkundlich ſicherer 
Beſcheid geben, theils wenigſtens eine begründete Vermuthung aufſtellen. 

Zwei Karlſteiner Tafelbilder, die jetzt in Wien befindliche Ma⸗ 
donna zwiſchen den Heiligen Wenzel und Palmatius (oben S. 114) 
und der rechte Flügel des Triptychons mit dem Schmerzensmann (oben 
S. 119), find durch Inſchriften (die zweite Abb. 12 bei Neuwirth I, 
78) ausdrücklich demſelben oberitalieniſchen Maler Thomas de 
Mutina (Modena) zugewieſen, und dadurch iſt für die Zuerkennung 
einer ganzen Reihe weiterer Bilder eine zuverläſſige kritiſche Grund— 
lage gegeben. Der Italiener verräth ſich auf dem einen durch 
die Dogenmütze, die er dem heiligen Wenzel ſtatt des Herzogshutes 
aufſetzt. Nichtsdeſtoweniger iſt das Altarwerk ohne Zweifel auf Be⸗ 
ſtellung Karls nicht nur für, ſondern auch in Böhmen gemalt worden. 
Auf das eine weiſen ſchon die beiden Heiligen zu Seiten der Ma- 
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donna, Wenzel ſowie Palmatius, deſſen Verehrung wenig verbreitet war, 
und deſſen Reliquien Karl 1356 von Trier erwarb; das andere bezeugt 
das Material. In Italien hätte der Künſtler ſchwerlich Buchenholz ver- 
wendet. Die im Gegenſatze zu den anderen Tafelbildern der Kreuzkapelle 
urſprünglich ſpitzbogig geſchweifte Form der Tafeln, die nachträglich 
durch Anſatzbretter zum Viereck ergänzt iſt, hat aber ſchon J. Qu. Jahn 
zu der richtigen Einſicht geleitet, daſs das Bild nicht von vorneherein für 
die Kreuzkapelle beſtimmt war. Welchem Orte es urſprünglich als 
Schmuck zugedacht war, darüber lässt wieder der heilige Palmatius 
keinen Zweifel: keinem anderen als dem Altar der dieſem Heiligen 
1356 bis 1358 vom Kaiſer am Fuße des Karlſteins in Budnian er- 
richteten Kapelle; der (S. 118) erwähnte ſpätere Flügelaltar hält 
noch mit den beiden Heiligen, Wenzel und Palmatius, zu Seiten 
Chriſti an der alten Anordnung feſt. Offenbar hat erſt das beſondere 
Gefallen, das der kaiſerliche Beſteller an dem Altarwerk des Italieners 
gefunden haben mufs, letzterem ſeinen ſpäteren Platz über der Altar— 
niſche der Kreuzkapelle verſchafft, deren maleriſche Ausſchmückung im 
übrigen einer anderen und zwar heimiſchen Hand anvertraut war. 
Von den beiden Flügeln des Triptychons der Nikolauskapelle 
trägt nur der rechte den Künſtlernamen; allein die durchgängige 
Übereinftimmung des linken im ganzen Aufbau und den Einzelheiten 
der Decorierung läſst nicht bezweifeln, daſs wir es auch hier mit 
demſelben Meiſter zu thun haben. Ebenſowenig geſtattet einen Zweifel 
die Vergleichung der beiden Madonnen mit dem Kinde hier und auf dem 
anderen Altarwerk. Unmöglich iſt es, die Familienähnlichkeit dieſer lieblichen 
Köpfe mit den ſchwellend weichen Zügen und den ſchönen, leicht geöffneten 
mandelförmigen Augen, die Concordanz in der Behandlung der vollen 
Hände und der ſchier überſchlanken, zum Theile ringbeſetzten Finger 
mit den länglichen Nägeln, in der Lagerung und Fältelung des Schleiers 
und des Mantels zu verkennen. Und dehnen wir die Vergleichung aus 
auf die Niſchenfiguren und Aufſätze der beiden Flügel, den Schmer- 
zensmann und die beiden Heiligen, ſo finden wir in Linien, Formen 
und Bewegungsmotiven, in der Darſtellung des Nackten und der 
Gewandung charakteriſtiſche Übereinſtimmung: überall ein Künſtler, 
der runde, weiche und doch nicht weichliche Formen liebt, zarte, aber 
keineswegs ſchwächliche Geſtalten bildet, naturwahre Modellierung an- 
ſtrebt und in Einzelheiten der Decorierung (3. B. in der Korallenzier 
am Halſe des nackten, mit dem recht lebendigen Hündchen ſpielenden 
Kinde) den italieniſchen Urſprung nicht verleugnet. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXIV. Bd. (1899.) 19 


266 Lambel. Aus Böhmens Kunſtleben unter Karl IV. 


Iſt die Thätigkeit dieſes Italieners in Böhmen und für 
Karlſtein überhaupt einmal feſtgeſtellt und an ſeinem geſicherten 
Eigenthum eine richtige Anſchauung von ſeiner Kunſtweiſe gewonnen, 
ſo darf man, darauf geſtützt, nach anderen Werken ſeiner Hand 
daſelbſt ſuchen. Dann kommt zunächſt das ſonnenumgürtete apokalyptiſche 
Weib mit dem Kinde an der Weſtwand der Marienkapelle in Betracht, 
das ſchon Crowe und Cavalcaſelle „ſehr an Tommaſos Manier 
erinnerte“ und feiner Madonna auf dem linken Altarflügel der Nikolaus⸗ 
kapelle mindeſtens ungleich näher ſteht als der rheinländiſchen Schule 
und Nikolaus Wurmſer aus Straßburg, an den Woltmann und 
andere dachten. Das zieht die nämliche Annahme für die verwandten Dar— 
ſtellungen der Weſt- und Oſtwand, ja für die geſammten apokalyptiſchen 
Bilder dieſer Kapelle nach ſich, in denen nicht nur gewiſſe allgemeinere 
italieniſche Einflüſſe (mittelbar von Giotto und Orcagna her), ſondern 
auch ſpecielle Anklänge gerade an Thomas, an deſſen 1352 aus— 
geführte Wandmalereien im Capitelſaal des Dominicanerkloſters zu 
Treviſo nachweisbar ſind. Mit gleichem Recht darf man aber für ihn 
weiter den Altarſchmuck der Katharinenkapelle, vor allem das Niſchen— 
bild und die Kreuzigung, nach jenem die heilige Katharina vindicieren, 
bei denen man, den einzigen Grueber ausgenommen, von jeher 
italieniſchen Einfluſs erkannte, vereinzelt an Thomas ſelbſt dachte. 

Iſt dieſe Zuerkennung, wie ich glaube, richtig, ſo gewinnt unſere 
Anſchauung von dem künſtleriſchen Charakter eines bisher eher 
unter⸗ als überſchätzten italieniſchen Malers eine nennenswerte Be— 
reicherung und Erweiterung. Er ſteigt dadurch nicht empor in die 
Reihe der führenden Künſtler ſeiner Zeit, aber er erweist ſich als 
ein tüchtiger, ſchätzenswürdiger Meiſter, der zwar über die typijche 
Familienähnlichkeit namentlich ſeiner Frauen-, Engel- und Kinder- 
geſtalten hinaus nicht zu voller Individualiſierung durchdringt, 
dafür durch beſeelte Anmuth und Lebendigkeit erfreut, zudem nicht 
immer leichte perſpectiviſche Aufgaben glücklich zu löſen verſteht. Hierfür 
geben insbeſondere die apokalyptiſchen Bilder Zeugnis. Darſtellungen 
aus der Apokalypſe ſind allerdings kein ausſchließlich, aber vornehmlich 
ſüdlich⸗-italieniſcher Vorwurf. Es hat daher gar nichts Auffallendes, dafs 
ein italieniſcher Meiſter für dieſe Aufgabe, wenn nicht eigens berufen, 
ſo doch verwendet wurde. Seine Thätigkeit in Böhmen fällt zweifelsohne 
nach 1352 und vor 1357: Neuwirth denkt mit großer Wahrſcheinlichkeit 
an Karls Fahrt von Udine nach Padua im Herbſte 1354, wo derſelbe 
leicht Gelegenheit fand, die Werke des jedenfalls geſchätzten Meiſters 
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kennen zu lernen und ihn daraufhin nach Böhmen zu berufen, wie er auch 
ſpäter (1370) noch für das Moſaikbild am Prager Dom, eine damals 
im Norden ſo gut wie fremde Technik, italieniſche Kräfte heran— 
zog. Tommaſos Schaffen ſcheint mindeſtens auf die neben und 
nach ihm in Karlſtein thätigen Künſtler nicht ohne Einflujs geblieben 
zu ſein; auf die Beziehung der Glasmalerei in der Katharinenkapelle 
zu ſeiner Kreuzigung daſelbſt wurde ſchon hingewieſen, und die Bilder 
der Kreuzkapelle, namentlich die Wandmalereien laſſen ebenſo die Nach— 
wirkung erkennen. 

Von jeher urkundlich mehr geſichert und daher viel weniger um— 
ſtritten war der Antheil eines anderen, heimiſchen Meiſters, des Hof— 
malers Karls IV. Theodorich (wie man ihn meiſt nannte, „von Prag“). 
Für ihn zeugt ſein kaiſerlicher Mäcenas ſelbſt in der ſchon (S. 39) 
erwähnten Urkunde vom 28. April 1367, die keinen Zweifel übrigläjst, 
dass ihm die künſtleriſche Ausſchmückung der Kreuzkapelle anvertraut war. 
Das einzige ausdrücklich als von Thomas von Modena herrührend 
bezeichnete Altarbild war erwieſenermaßen urſprünglich gar nicht für 
dieſe Stätte beſtimmt. Und Theodorichs charaktervolle Art iſt ſo aus— 
geprägt, daſs fie, einmal richtig erjajst, nicht jo leicht wieder zu ver— 
kennen iſt. Man vergiſst ſie nicht, die etwas herben, breitſchulterigen 
Geſtalten mit den mächtigen Köpfen, deren meiſt niedrige, quergefurchte 
Stirnen ſich nur ſelten höher wölben; die breiten, dem ſlaviſchen Typus 
entſprechenden Geſichter, mit den ſtark betonten Backenknochen, den 
großen offenen Augen, der klobigen Naſe, dem vollen Mund und dem 
runden, fleiſchigen Kinn, Geſichter, die auch dort, wo der Maler ſichtlich 
und nicht erfolglos nach einem geſteigerten Grade von Schönheit und 
Anmuth ſtrebte, bei den weiblichen Geſtalten, immer eine gewiſſe Strenge 
und Würde bewahren; die naturaliſtiſch behandelten kräftigen Hände 
mit den derben Fingern, die aber mehrfach eine recht beredte Sprache 
ſprechen: man vergisst jie nicht, weil der Künſtler trotz einer beſtimmten, 
von Neuwirth mit Recht geltend gemachten Handwerksmäßigkeit, mit 
der er Außerlichkeiten, wie Gewandmuſterung und plaſtiſche Ziermotive, 
ſchablonierte und wohl auch Hilfsorganen überließ, trotz der verhältnis— 
mäßig geringen Zahl von Typen, auf die ſich die ganze Schar ſeiner 
Heiligen zurückführen läſst, es doch verſtand, fie von innen zu be— 
ſeelen und zu vergeiſtigen, ja ihnen einen Hauch individuellen Lebens 
einzuflößen; weil er, offenbar mehr auf Wahrheit und Ausdruck als 
auf eine leere Schönheit bedacht und ein glücklicher Beobachter des 
ihn umgebenden Treibens, dieſem abgelauſchte Züge realiſtiſch wir— 
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kungsvoll zu verwerten wuſste — man betrachte nur ſeine Kirchen— 
lehrer an der Südwand, beſonders den heiligen Hieronymus und 
die Federhaltung des heiligen Auguſtinus oder die den Hungrigen 
fütternde heilige Eliſabeth. über die Tafelbilder konnte daher, von 
der einzigen willkürlichen Zuweiſung der Kreuzigung an Wurmſer 
in der Wiener Gallerie abgeſehen, nie ein Zweifel herrſchen. Nur über 
die Wandmalereien der Kreuzkapelle war man nicht ebenſo einig, und 
man ſprach ſie gern insgeſammt oder zum Theile Wurmſer zu. Wer 
die genaue, nichts außeracht laſſende ſtilkritiſche Vergleichung beider 
Gruppen bei Neuwirth liest und nachprüft, wird ſich kaum ſträuben, 
die Wandbilder ebenfalls als Eigenthum Theodorichs anzuerkennen; 
auch Karl IV. macht in ſeinem Zeugniſſe keinen Unterſchied. Ein 
unleugbares, nicht geringes Compoſitionsgeſchick in der Bewäl— 
tigung ſchwierigerer, figurenreicherer Vorwürfe kommt demzufolge zu 
den bereits gewürdigten Vorzügen des Meiſters hinzu. Ob wir ſeinen 
Antheil aber über die Kreuzkapelle hinaus, auf die ihn doch Karls 
Zeugnis zu beſchränken ſcheint, ausdehnen und ihm die Porträt— 
darſtellungen in der Katharinen- und Marienkapelle zuſchreiben ſollen, 
iſt deſſenungeachtet ſehr fraglich. Bei dem Doppelbildnis über dem 
Eingange der Katharinenkapelle iſt Neuwirth ſelbſt nicht ſicher. Trotz der 
Übereinſtimmung in der Auffaſſung des Kaiſerbildniſſes mit dem dritten 
König der Anbetung in der Kreuzkapelle dürfte alles andere dagegen 
ſprechen, namentlich das Bildnis der Kaiſerin. Daſs letzteres ſich in 
mehr als einem Zuge „beträchtlich von der Behandlungsweiſe Theo— 
dorichs entfernt“, geſteht unſer Gewährsmann zu. Ich kann mir nicht 
denken, daßs ſogar die erſtrebte Bildnistreue einen Meiſter von derartig 
ſcharf ausgeprägtem Charakter zu ſolcher Selbſtverleugnung vermocht 
hätte, wie fie hier vorausgeſetzt werden müſste. Einen Namen zu nennen 
wäre gewagt, ſo nahe es in dieſem Raume läge, auf Thomas von Mo— 
dena zu rathen; allerdings ſcheint italieniſcher Einfluſs bei jenem 
Bildnis in einem Maße zu walten, wie er auch ſonſt bei 
Theodorich nicht nachweisbar iſt. Was die Südwandbilder der 
Marienkirche betrifft, ſo hat Neuwirth ſeine früher ziemlich zuver— 
ſichtlich und nicht ohne beachtenswerte ſtilkritiſche Gründe aus— 
geſprochene Anſicht nach der Entdeckung der Stammbaumcopien 
modificiert. Es haben ſich nämlich bei der Vergleichung der beiden 
Gruppen ſo manche engere Berührungen und Beziehungen (zum Theile 
in der vordem für Theodorich benützten Richtung) ergeben, die 
ihn zu dem Schluſſe führten, dass dieſe zahlreichen verwandten Züge 
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„entweder von der Hand desſelben Meiſters oder von der Anlehnung 
der einen Gruppe an die andere ſtammten“. 

Wir begegnen Theodorich urkundlich bereits 1359 als kaiſer— 
lichem Hofmaler, damals ſowie neun Jahre ſpäter als Eigenthümer 
eines Hauſes auf dem Hradſchin. Sein Anweſen in Morzin lernen 
wir aus dem Befreiungsbriefe Karls IV. von 1367 kennen und können 
es über ſeinen Tod hinaus, der vielleicht um 1380 eintrat, verfolgen: es 
iſt derſelbe Freihof, den wir ſieben Jahre früher im Beſitze eines anderen 
Hofmalers, des Nikolaus Wurmſer finden. Dieſe Beſitzverhältniſſe 
hangen offenbar mit der künſtleriſchen Thätigkeit für und in Karlſtein 
zuſammen. Zur Ausführung der Tafelbilder brauchte Theodorich nicht 
nothwendig in der Nähe von Karlſtein zu wohnen, wohl aber, als er 
die Einfügung der fertigen Tafeln in der Kapelle zu überwachen und, 
was jedenfalls vorangehen mujste, die Wandgemälde auszuführen hatte. 
Eine Eintragung in das Buch der Malerzeche zu Prag dürfen wir 
auf ihn beziehen und daraus ſchließen, daſs er in ihr keine unter— 
geordnete Rolle ſpielte. Das iſt alles, was wir von ihm wiſſen. Seine 
Nationalität läſst ſich, ſolange beſtimmtere Zeugniſſe fehlen, weder 
aus ſeinem deutſchen Namen und ſeiner Stellung in der damals deut— 
ſchen Zeche, die er doch wohl ſeinem künſtleriſchen Range dankte, 
noch aus der ausgeſprochenen Hinneigung zum ſlaviſchen Typus in 
ſeinen Bildern conſtatieren. Die Frage iſt übrigens kunſtgeſchichtlich 
von Nebenſächlichkeit. Seine künſtleriſche Ausbildung kann er nach 
dem damaligen Charakter der Prager Malerzeche, der ſich erſt im 
15. Jahrhundert änderte,!) gar nicht anders als im Sinne der 
deutſchen Kunſttradition empfangen haben, und er verleugnet ſie auch 
nicht. Aber ſeine Bedeutung liegt eben darin, daſs er, nicht erſtickt 
durch das Überkommene, ſich frei und eigenartig entwickelte in der 
Richtung einer realiſtiſch ausdrucksvollen Kunſt. Italieniſcher Einfluss 
verräth ſich nur in einigen Außerlichkeiten der Technik ſowie vielleicht 
in der Compoſitionsweiſe ſeiner Apokalypsbilder und dem Anord— 
nungsgedanken der Tafeln. Im übrigen iſt er durchaus er ſelbſt. 

Ungefähr gleichzeitig mit Theodorich, zuerſt im Jahre 1357, 
begegnet uns der ſchon öfter genannte Nikolaus Wurmſer aus 


1) Vgl. über dieſe Verhältniſſe und über die beiden Hofmaler Karls auch 
Neuwirths „Beiträge zur Geſchichte der Malerei in Böhmen während des 
XIV. Jahrhunderts“ in den Mittheilungen des Vereines für Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen in Böhmen XXIX, 49 ff. Die Identität ihres Morziner Hofes mit dem 
Freihofe Koczabowsky ſtellt jetzt Neuwirth 1,95 gegen die erhobenen Zweifel ſicher. 
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Straßburg als Hofmaler Karls in Urkunden. Obwohl er bereits 
eine Saazerin zur Frau hat und für ſich, ſeine Gattin und ihre 
Erben einen Jahreszins auf einem Hof erwirbt, alſo zu Saaz in ein 
auch kunſtgeſchichtlich nicht belangloſes engeres Verhältnis tritt, hat 
er ſein Straßburger Bürgerrecht nicht aufgegeben. Am 6. November 
1359 gewährt ihm ein kaiſerlicher Gnadenbrief, damit er ſich deſto 
eifriger der Ausmalung der ihm zugewieſenen „Ortlichfeiten und 
Burgen“ (loca et castra) widme, vollkommen freies Verfügungsrecht 
über alle ſeine beweglichen und unbeweglichen Güter im Leben und 
im Tode; im folgenden Jahre finden wir ihn im ausdrücklichen Beſitze 
eines Hofes in Morzin, desſelben, den, wie vorher erwähnt, nachmals 
Theodorich erwarb, und wie letzterer ſieben Jahre ſpäter erhält er ſchon 
zu jener Zeit in Anerkennung ſeiner treuen Dienſte Befreiung dieſes 
Beſitzes von jeder Abgabenpflicht. Weiter hören wir nichts mehr, was 
ſich ſicher auf ihn beziehen ließe, und es iſt nicht unmöglich, daſs 
der „Straßburger Bürger“ (civis in Strazburk), nachdem er ſeine 
Aufgaben als Hofmaler Karls erfüllt hatte, zwiſchen 1360 und 
1367 wieder in ſeine Heimat zurückkehrte. Sein Beſitz in der Nähe 
von Karlſtein und die Begründung für den Gnadenbrief des Kaiſers 
machen es wahrſcheinlich, daſs er an der Ausſchmückung dieſer Burg 
gleichfalls einen Antheil hat. Man war denn auch vielfach geneigt, den— 
ſelben eher zu weit als zu eng zu begrenzen. Zu ſuchen haben wir ihn nach 
methodiſchen Grundſätzen offenbar nur in dem, was nach thunlichſt 
geſicherter Beſtimmung des Antheiles der beiden jchon beſprochenen 
Meiſter übrigbleibt und entſchieden deutſche Art zeigt. Das trifft aber, 
ſoſehr eine zuverläſſige Charakteriſtik durch den gegenwärtigen Er— 
haltungszuſtand erſchwert iſt, zunächſt für die Treppenhausbilder zu 
mit ihren ſchlanken, gut bearbeiteten Formen, den richtig beobach— 
teten Bewegungen, ihrem ſichtlichen Verſtändnis für Architektur und 
ihrer Vorliebe für Landſchaft, ihrer vorwiegend einfachen, ſelten figuren— 
reichen Compoſition, die dennoch ihre Einzelfiguren unter ſich 
und zur Hauptfigur manchmal in recht anmuthende Beziehungen ſetzt, 
in Auffaſſung und Behandlung jedoch meiſt abhängig bleibt von der 
Überlieferung in Wort und Bild und bloß vereinzelt mehrere Momente 
frei vereinigt. Mit dieſen legendariſchen Darſtellungen zeigen die 
Stammbaumbilder mehrfach techniſche Übereinſtimmung, die Tracht 
ſtimmt auffallend, und wenn ſich auch für landſchaftlichen Hinter— 
grund keine Gelegenheit bot, wird doch jene zur Anbringung 
von Architektur nicht unbenützt gelaſſen. Ein gewiſſer ſchablonen— 
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hafter Zug aber iſt wie bei den Tafelbildern Theodorichs 
in der Natur der Aufgabe begründet, die noch keiner der beiden 
Künſtler im Sinne reicherer Mannigfaltigkeit zu bewältigen verſtand. 
Auch die vereinzelte Hinneigung zum ſlaviſchen Geſichtstypus und die 
bald ſtärkere, bald ſchwächere Betonung der Backenknochen erklären ſich 
wie bei Theodorich aus der gleichen Umgebung, in der beide lebten, 
und deren Einfluſs auf ihren Schönheitsbegriff. Den Stammbaum 
darf man Wurmſer umſo eher zuſchreiben, als der Straßburger 
Bürger leichter denn einer der beiden anderen Meiſter, unter denen 
übrigens der Italiener überhaupt nicht in Betracht kommt, Theodorich 
hingegen durch die kaiſerliche Urkunde auf die Kreuzkapelle beſchränkt er— 
ſcheint, Kenntnis und Verſtändnis der Trojaſage der Franken, ihrer 
Herrſcherreihe und der Stellung der bibliſchen Geſtalten in ihrem 
Zuſammenhange von ſeiner Heimat her mitbringen konnte; die Chronik 
ſeines Landsmannes Jakob Twinger von Königshofen, auf die 
Neuwirth verweist, berechtigt zu dieſer Vorausſetzung. Den Süd— 
wandbildniſſen der Marienkapelle ſteht er dann jedenfalls auch nahe. 
Allen Anhaltspunkten zufolge hat Wurmſer zuerſt vor 1357 am 
Stammbaum, nach 1357 (bis 1364) an den Treppenhausbildern 
gearbeitet. Das befindet ſich in Einklang mit den wenigen urkundlichen 
Zeugniſſen über ſein Leben und ſeinen Aufenthalt in Böhmen. 

Weiter wird man in der Zuweiſung der Karlſteiner Malereien 
an einzelne Künſtler vorläufig kaum gelangen, und über den 
Meiſter des Fingerwunders des heiligen Nikolaus laſſen ſich leichter 
Vermuthungen aufſtellen als überzeugend begründen. Auch die Be— 
obachtung, daſs Thomas wie Theodorich ausſchließlich mit religiöſen, 
Wurmſer zugleich mit legendariſch-geſchichtlichen und rein weltlichen 
Aufgaben, jeder demzufolge in entſprechenden Räumlichkeiten der 
Burg beſchäftigt wurde, führt nicht zum Ziele. Denn fie läſst 
immer noch die Wahl zwiſchen dem deutſchen Meiſter aus Straßburg 
und dem Italiener, der durch feine frühere Thätigkeit in S. Nicold 
zu Treviſo geradezu prädeſtiniert ſcheinen könnte für die Aus— 
ſchmückung eines jenem Heiligen geweihten Raumes durch die Dar— 
ſtellung eines ihn verherrlichenden Wunders. 


$ 
Ein franzöſiſcher Baumeiſter, ein italieniſcher, ein deutſcher und 


ein einheimiſcher Maler, deſſen Nationalität nicht ſicherzuſtellen iſt, 
wirkten alſo nebeneinander zur Löſung der künſtleriſchen Aufgaben, 
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die ſich an den Bau und den inneren Schmuck der Burg Karlſtein 
knüpften. !) Dies entſpricht vollkommen dem bekannten internationalen 
Zuge im Weſen des Bauherrn, des am franzöſiſchen Hofe aufgewachſenen 
Enkels eines deutſchen Kaiſers und eines böhmiſchen Königs aus dem 
nationalen Herrſchergeſchlecht, das gerade in ſeinen glänzendſten Ver— 
tretern und in ſeinen ruhmreichſten Tagen am wenigſten gewohnt war, 
fördernden Cultureinſtrömungen von außen die Grenzen des Landes 
engherzig zu verſchließen. Sehr begreiflich, dajs Karl IV. in Sachen 
der Kunſt allein nach dem Können, nicht nach der Herkunft der Männer 
fragte, in deren Hände er die Ausführung ſeiner Pläne legte. Und in 
ihm laufen zuletzt doch alle Fäden jener Kunſtthätigkeit zuſammen. 
Wie er jeden dieſer Meiſter an ſeinen Platz und vor die juſt für 
ihn geeignetſte Aufgabe zu ſtellen wujste, ſehen wir deutlich genug. 
Und es entſpricht wieder nur den Kunſtverhältniſſen der Zeit, dass 
dabei neben der romaniſchen auch der deutſchen Kunſt ein hervor⸗ 
ragender Antheil zufallen muſste. Daſs aber Karl den Künſtlern ihre 
Vorwürfe nicht bloß im allgemeinen zuwies und ſie dann ſich ſelbſt 
überließ, vielmehr, ohne ihre künſtleriſche Freiheit und damit den 
Lebensnerv ihres Schaffens zu unterbinden, auf die Ausführung im 
einzelnen einen maßgebenden Cinflujs nahm, dafür haben ſich aus 
den Kunſtwerken ebenfalls zweifelloſe Anhaltspunkte ergeben. Wir haben 
es ja nicht mit einer Kunſt zu thun, deren Vertreter, lediglich ihren 
künſtleriſchen Impulſen folgend, ſelbſt gewählte oder vorgeſchriebene 
Themen nach freiem eigenen Ermeſſen und Gewiſſen ausführen, 
ſondern mit einer noch mannigfach gebundenen höfiſchen Kunſt, die 
wie ihre Aufgaben ſo auch Ziel und Richtung der Ausführung min- 
deſtens bis zu einem gewiſſen Grade von dem Auftraggeber empfängt, 
und wenn da trotzdem eine perſönliche Individualität durchbricht, ſo 
iſt das umſo höher anzuſchlagen. 


andeuten kann, vgl. außer den bekannten Quellenwerken und neueren Darſtellungen 
beſonders A. Horcicka, Die Kunſtthätigkeit in Prag zur Zeit Karls IV. (11. 
und 12. Jahresbericht über das deutſche Staatsgymnaſium in Prag Altſtadt, 1883, 
1884), wo man im II. Theile wertvolle Zuſammenſtellungen über den Reliquien-⸗ 
cult Karls IV. und deſſen Einfluſs auf die Kleinkunſt findet. Zu den Reliquien— 
ausſtellungen vgl. auch Neuwirth, Mittheilungen des Ver. f. Geſch. d. Deutſch. 
in Böhmen XXXIV, 117—123, und die anregenden Ausführungen K. Burdachs 
in ſeiner Schrift „Vom Mittelalter zur Reformation. Forſchungen zur Geſchichte 
der deutſchen Bildung“. 1. Heft (erweiterter Abdruck aus dem Centralbl. f. 
Bibliotheksweſen, VIII. Jahrgang, 1891). Halle 1893. 
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Der Auftraggeber tft aber in dieſem Falle nicht bloß ein Brivat- 
mann von ungewöhnlicher Bildung und durch ſie befähigt, aus der Fülle 
ſeiner Anſchauungen und ſeines reichen Wiſſens den Künſtlern führende 
Gedanken zu inſpirieren, ſondern ein Herrſcher, der die Kunſt zwar 
um ihrer ſelbſtwillen liebt und fördert, ſie jedoch zugleich in den 
Dienſt ſeiner ihn ſelbſt als Fürſten leitenden Ideen ſtellt. Auch von 
ihm gilt, im richtigen Verhältnis angewandt, was Goethes Antonio 
in ſeiner Weiſe von Papſt Gregor ſagt: 

„Er ſchätzt die Kunſt, ſofern ſie ziert, ſein Rom 
Verherrlicht und Palaſt und Tempel 

Zu Wunderwerken dieſer Erde macht. 

In ſeiner Nähe darf nichts müßig ſein! 

Was gelten ſoll, muſs wirken und mufs dienen.“ 

Man braucht nur ftatt „Rom“ „Prag“ oder „Böhmen“ ein- 
zuſetzen und das religiöſe Element ſtärker zu betonen. Als vordem 
nie geſchaute „Wunderwerke“ erſchienen ſeiner und ſpäteren Zeiten auch 
Karls Schöpfungen. 

Heimiſche und auswärtige Zeitgenoſſen rühmen die Einfachheit 
der Lebensführung Karls, ſie erwähnen mit mehr oder weniger un— 
verhohlenem Tadel ſeine Sparſamkeit, und ein deutſcher Dichter läſst den 
Pfennig ſich brüſten, der Kaiſer liebe und ſchätze ihn. Dieſe Einfach- 
heit und Sparſamkeit gegenüber ſeiner eigenen Perſon hielten indes 
dem klugen Rechner ſtets die reichen Mittel bereit zu großartiger 
Förderung von Wiſſenſchaft und Kunſt, bei wohlgewählter Gelegenheit 
überhaupt zur Entfaltung glänzender, überwältigender Pracht — alles 
im Dienſte ſeiner kirchlich-religiöſen und weltlichen Zwecke. Religiöſe 
und weltliche Zwecke vereinigen ſich auch in Karlſtein. Von der reli— 
giöſen Weihe verſpürt man dort heute noch einen Hauch. 

(Schluſs folgt.) 
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Die Cultur des Laibacher Moores. 


Von M. Peruzzi. 


Mit einer Karte.!) 
Lipe in Krain. 


as gebirgige Krain enthält wenige Thäler von größerer Aus— 
Y dehnung. Unter dieſen iſt für Culturzwecke wohl das wichtigſte 
@;2 


die Moorebene bei Laibach; fie erſtreckt ſich in einer Länge 
von 23 km und in einer durchſchnittlichen Breite von 7 km von Norden 
gegen Süden und berührt die Stadt Laibach mit der nördlichen Peri— 
pherie. Dieſes Becken, 288 bis 291 m über dem Meere gelegen, wird 
im Norden von einer niederen Hügelkette carboniſcher Formation, auf 
den übrigen drei Seiten aber von Dolomit der Trias eingeſchloſſen 
und bedeckt derzeit ſammt den Seitenthälern ein Areale von 16.000 ha. 
Der Laibachfluſs, welcher ſeinen Urſprung bei Oberlaibach hat, theilt 
das Moor in zwei ziemlich gleich große Theile. 

Vor der Inangriffnahme der Entwäſſerungsarbeiten war die 
ganze Ebene bis auf die Einbuchtungen mit Torf bedeckt oder ange— 
moort, dieſe Schicht ſchwand jedoch mit zunehmender Cultur immer 
mehr, jo daſs jetzt nur noch beiläufig 8000 ha die Torfdecke aufweiſen. 
Die den Torf unterlagernde anmoorige Schicht iſt ſchwer durchlaſſend. 

Den Untergrund bilden verſchiedenartige ſchwer durchlaſſende 
Diluvialſchichten. Wie aus den anläſslich des Bahnbaues über das 
Moor vorgenommenen Bohrungen zu erſehen war, hatte dieſes Becken 
an den gewaltigen Veränderungen der Erdoberfläche keinen geringen 
Antheil genommen. Die Sedimente beſtehen aus ſehr ungleichartigen 
Schichten. Unter der recenten Schicht, aus Torf und jungen Alluvionen 
beſtehend, folgt eine 9˙5 m mächtige, mit feinem Sand gemiſchte, ober— 
halb mit Conchylien durchſetzte, in Säuren aufbrauſende Lettenſchicht. 
Dieſe unterlagert eine 10 m mächtige, magere, in Säuren nicht auf— 
brauſende Tegelſchicht. In ihr iſt eine comprimierte ſchwarzbraune, 
trockene, 075 m dicke Torfſchicht eingelagert. Hierauf wiederholen fich 
in Säuren aufbrauſende und nicht aufbrauſende feſte, mit Thon ge— 
bundene Sandſchichten mit zwiſchengelagertem feſten Torfe. Die letzte 


1) Das Cliché hierzu wurde uns von der Redaction der „Zeitſchrift für 
das landwirtſchaftliche Verſuchsweſen in Sſterreich“ auf liebenswürdigſte Weiſe 
zur Benützung überlaſſen. Die Red. 
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mit der Bohrung erreichte Schicht beſteht aus ſehr feſtem plaſtiſchen 
Thon blaugrauer Farbe, welcher 55 m tief liegt. Die gleiche Schicht 
wird auf der nördlichen, ans Moor angrenzenden Lehne angetroffen, 
ein Beweis, dafs die in die tertiäre Zeit fallenden Submerſionen 55 m 
Tiefe erreichten. Aus dieſen Schichtungen wird gefolgert, daſs das 
Becken einen See darſtellte, welcher zu verſchiedenen Zeiten abfloſs, worauf 
die Torfbildung vor ſich gieng. 

Die noch jetzt ſichtbaren Strandlinien laſſen darauf ſchließen, 
daſs die Saveebene, mit welcher das Moor durch den Thaleinſchnitt 
bei Laibach in Verbindung ſteht, in der prähiſtoriſchen Zeit einen tiefen 
See bildete, welchen im Moore die Pfahlbaubewohner beſiedelten. 

Nachdem die Eroſionen der Save am öſtlichen Seeufer eine 
immer größere Vorflut bildeten, flofs das Waſſer im Moorbecken 
allmählich ab, der Seegrund wurde trocken. Die rieſigen Baumleichen 
der Eiche, Ulme und Eſche, die unter der jungquartären Schicht ange— 
troffen werden, beweiſen, daſs das Moor in der Vorzeit trocken lag, 
und dafs ſich auf dem trocken gelegten Seegrunde ein üppiges Pflanzen— 
leben einſtellte. 

Bronzefunde ſowie aufgedeckte keramiſche Erzeugniſſe unter der 
recenten Schicht beweiſen, daſs dieſe Ebene in der vorgeſchichtlichen Zeit 
während einer längeren Periode nicht von Wafer überflutet und beſiedelt war. 

Geſchichtlich bekannt wurde das Moor erſt, als die Römer Japi— 
dien eroberten und die Ebene mit Veteranen coloniſierten. Große 
Ziegeleianlagen ſowie Straßen, welche das Thal quer durchziehen und 
beim Ackern aufgedeckt werden, deuten auf geordnete Zuſtände in dieſen 
Gegenden, wo ſich Ackerbau und Gewerbe frei entwickeln konnten. 

Mit dem Niedergange der römiſchen Herrſchaft begannen ſich die 
Folgen der Flufsvernachläſſigungen einzuſtellen. Das Flufsbett der 
Laibach, welches damals doppelt ſo breit war als jetzt, wurde durch 
die Ablagerungen der Ruinen der von den einbrechenden wilden Horden 
zerſtörten Stadt Amona (Laibach) eingeengt. Quer durch das Flufsbett 
zum Zwecke der Befeſtigung der Stadt dicht nebeneinander eingerammte 
Piloten beengten das Flussbett noch mehr. Um das Maß des Übels 
voll zu machen, ſcheute man ſich nicht, an den empfindlichſten Stellen 
des Fluſslaufes Mühlwehre zu erbauen. Zu den drei Mühlwehren des 
Biſchofs und der Klöſter unterhalb der Stadt geſellte ſich ein viertes 
mitten in der Stadt. Die fruchtbare Moorebene wurde im Mittelalter 
durch ein ſolches Gebaren ein förmlicher Sumpf, welcher während drei 


Viertel des Jahres überſchwemmt war; dichter Nebel und penetrante Aus— 
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dünſtungen verpeſteten Stadt und Umgebung. Der Landwirt zog ſich 
aus der verſumpften Ebene auf die anliegenden Berglehnen zurück, wo 
er ein kümmerliches Daſein friſtete, denn die wenigen Grundſtücke konnten 
die Bevölkerung, welche früher ihre Hauptbedürfniſſe vom Ertrage der 
Ebene gedeckt hatte, nicht befriedigen. Hungersnoth und Peſt wurden 
immer häufiger Gäſte unter der Landbevölkerung. Überdies hatte 
auch der Städter ſeine Noth mit dem Hochwaſſer. Der Chroniſt Bal- 
vaſor erzählt, daſs in den Jahren 1190, 1537 und 1589 das Waſſer 
der Laibach eine ſolche Höhe erreichte, daſs es in der Stadt bis zu 
den Fenſtern der erſten Stockwerke ſtieg, die Stadtbewohner muſsten 
mittelſt Schiffe delogiert werden. Im letztgenannten Jahre ſchwemmte 
am 1. November das Hochwaſſer in der Umgebung die Häuſer ſammt 
den Bewohnern in die Stadt, jo dass fie erſt da von den Schiffern auf- 
gefangen wurden. Das Übel wurde mit der Zeit immer ärger. Solche 
Zuſtände erheiſchten dringend Vorkehrungen, welche geeignet waren, 
ähnlichen Calamitäten vorzubeugen. 

Unter der Regierung des Kaiſers Ferdinand J. wurden im Jahre 
1554 zwei italieniſche Techniker, damals Bau- und Röhrenmeiſter ge— 
nannt, Niklas Vendaholo und Stephan De Grandi, zur Abgabe 
eines Gutachtens über die Ableitung der Hochwäſſer nach Laibach berufen. 
Dieſe äußerten ſich dahin, man möge hinter dem Schlofſsberge einen 
24 Klafter breiten und 4 Klafter tiefen Canal bauen, der für die unſchäd⸗ 
liche Ableitung der Hochwäſſer genügen würde; überdies erſchiene durch 
die Anlage des Canals auch die Stadt auf der Oſtſeite befeſtigt. Die 
Geſammtkoſten wurden auf 38.000 rheiniſche Gulden veranſchlagt. 


Dieſes Project, welches mehr die Befeſtigung der Stadt als die Melio- 


rierung des Moores im Auge hatte, blieb unausgeführt. 

Im Jahre 1667 trat der Landſchreiber Wolfgang Markovis 
mit einem neuen Projecte auf. Nach demſelben ſollte der neu anzulegende 
Entlaſtungscanal 3 Klafter breit und 4 Klafter tief mit 3 Fuß Gefälle 
ausgehoben werden. Die Koſten des Canals wurden auf 8000 fl. 
berechnet. Auch dieſes Project, welches, ſelbſt wenn ausgeführt, auf die 
Entwäſſerung des Moores wenig Einfluſs genommen hätte, blieb auf 
dem Papiere. 

Die Überſchwemmungen wurden immer häufiger und größer, doch 
alle Klagen der nothleidenden Moorbeſitzer fanden taube Ohren. Die 
Erbitterung infolge der ſich ſtets mehrenden Calamitäten nahm derart 
zu, daſs man der vernachläſſigten Ableitung des Laibachfluſſes jede 
Überſchwemmung der benachbarten viel höher gelegenen Thaler zuſchrieb. 
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Die Bauern des 61 m höher ſituierten Unzthales, welches regelmäßig 
jeder größere Niederſchlag überſchwemmt, rotteten ſich zuſammen und 
zerſtörten gewaltſam das von den Bürgern in der Stadt hinter dem 
Bisthume errichtete Wehr ſammt der Mühle. 

Die alſo vernachläſſigte Ebene war damals zum großen Theile 
ein herrenloſes Terrain, auf welchem die Stadt, die Ordenscommende 
Laibach und das Eiſtercienſerkloſter Freudenthal unbeſtimmte Beſitz⸗, 
Jagd- und Fiſchereirechte ausübten. Die an der Peripherie des Moores 
liegenden Ortſchaften beſchränkten den Feldbau auf die ungenügen— 
den Berglehnen, die Viehzucht ergab ein ſehr ungünſtiges Reſultat, 
denn das Vieh fand in der verſumpften Ebene nur ſchlechte Nahrung, 
es verkümmerte und gieng durch Seuchen zugrunde. Die Verkehrs— 
wege wurden durch die zunehmende Verſumpfung unfahrbar, der 
zwei Stunden von der Stadt entfernt wohnende Bauer benöthigte 
einen vollen Tag, um auf großen Umwegen in die Stadt zu ge— 
langen. 

In dieſer unerträglichen Nothlage fand ſich endlich ein Mann, 
der die Entwäſſerung des Moores in Anregung bringen ſollte. 

Zorn Edler von Mildenheim machte im Jahre 1760 be— 
treffendenorts den Vorſchlag, er wolle ein Areale von 215 Joch 
welches unter der Trieſter Straße im Moore liegt, entwäſſern und 
cultivieren, falls man es ihm unentgeltlich überlaſſen wolle. Gegen die 
Bewilligung dieſes Anſuchens trat mit aller Entſchiedenheit die deutſche 
Ritterordenscommende Laibach auf mit dem Vorgeben, daſs durch die 
Ausführung der geplanten Arbeit die Jagd großen Schaden leiden 
würde. 

Zorn legte, in allen Inſtanzen abſchlägig beſchieden, ſchließlich 
ein Majeſtätsgeſuch vor. Darauf erhielt er im Jahre 1762 die ange— 
ſuchte Bewilligung zur Vornahme der Entwäſſerungsarbeiten, welche 
trotz der Prophezeiungen einiger Schwarzſeher, die auch heutzutage 
nicht fehlen, über alle Erwartung befriedigend ausfielen. 

Die um das Wohl ihrer Unterthanen beſorgte Kaiſerin Maria 
Thereſia, ermuthigt durch die gelungene Melioration Zorns, faſste 
im Jahre 1769 den Entſchluſs, das ganze Moor zu entwäſſern. Dem 
Jeſuitenpater Gabriel Gruber, damaligem Profeſſor der Mechanik in 
Laibach, wurde der ehrende Auftrag zutheil, das Project über die Ent- 
wäſſerung zu entwerfen und durchzuführen. Dieſes umfaſste: 

1. die Vertiefung des Laibachfluſsbettes innerhalb der Stadt mit 
einem Koſtenbetrage von 74.271 fl. 42 kr. 
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2. Die Herſtellung eines Entwäſſerungscanales hinter dem Schlojs- 
berge mit einem Aufwande von 82.744 fl. 17 kr., daher ſich die Ge⸗ 
ſammtkoſten auf 157.015 fl. 59 kr. bezifferten. 

Nach Genehmigung des Projectes allerhöchſtenorts wurde im 
Jahre 1772 mit dem Baue des Canales begonnen. 

Um die Entwäſſerung nach Gutdünken regulieren zu können, 
wurde zur Erhaltung des Verkehres eine ſteinerne Schleuſenbrücke 
in Vorſchlag gebracht, da man von der Furcht befangen war, es müſſe 
ohne dieſe Vorſichtsmaßregel das Moor zuzeiten an Dürre leiden. 

Die Sohle des Canals an dieſem Objecte war mit 287342 m 
Meereshöhe projectiert, was dem Nullpunkte des an der Einmündung 
der Laibach in den Canal angebrachten Pegels entſpricht. 

Während der Durchführung der Arbeit zeigte ſich, daſs Pater 
Gruber dieſer Aufgabe nicht gewachſen war. Die mit lebhafter Theil— 
nahme die Arbeit verfolgende Kaiſerin, müde der Verzögerungen und 
überſchreitungen des Präliminars, übertrug die weitere Durchführung 
dem Geniemajor Struppi. Derſelbe ſtellte den Canalbau genau nach 
dem Voranſchlage und in der bedungenen Zeit zur vollen Zufriedenheit 
der Kaiſerin fertig. 

Unter großen Feierlichkeiten wurde der Canal am 25. November 1780 
eröffnet. Die Koſten des Canales mit der Schleuſenbrücke betrugen 
219.809 fl. 18 kr. Das Grundwaſſer im Moore ſenkte ſich infolge 
der Ableitung des Waſſers durch den Canal um 0˙70 m. 

Durch die Regulierung des Fluſsarmes innerhalb der Stadt 
wurde das Grundwaſſer noch mehr herabgedrückt, auch hatten die Über— 
ſchwemmungen bedeutend abgenommen. Die höheren Stellen des 
Moores wurden wieder als Acker und Wieſen cultiviert, der Landwirt 
ſchöpfte neue Hoffnung auf Verbeſſerung ſeiner Lage. 

Mit der Senkung des Grundwaſſers conſolidierte ſich der Boden, 
die aus ſchwammigem Torfe beſtehende obere Schicht ſetzte ſich, und 
die Inundationen wurden neuerdings häufiger und größer. Die Schützen 
an der Schleuſenbrücke kamen nicht zur Anwendung, und man ſah ſchließlich 
ein, daſs die Sorge wegen der Austrocknung des Moores zu weit 
gegangen war. 5 

Die nun einfallenden Kriegsjahre verhinderten die weiteren Entwäſſe— 
rungsarbeiten. Gleich nach Beendigung der franzöſiſchen Kriege befahl. 
der mit regem Intereſſe die Cultur des Laibacher Moores verfolgende 
Kaiſer Franz J. dem Hofbaudirector Francesconi, einen Entwurf für 
die gründliche Entwäſſerung und Cultur des Moores zu verfaſſen. 
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Dieſem Auftrage entſprach Francesconi, indem er im Jahre 
1819 in den Grundzügen ein Gutachten vorlegte, nach welchem die 
Beſeitigung der Waſſerwehre mit einem Koſtenaufwande von 150.000 fl., 
die Aushebung von Culturgräben und Ableitungscanälen im Moore 
mit 250.000 fl., die Regulierung und Vertiefung der Vorflut mit 
300.000 fl., zuſammen mit 700.000 fl. zur Ausführung empfohlen 
wurde. i 

In dem Gutachten wurde auf die Herſtellung von Entlaſtungs— 
canälen ein beſonderes Gewicht gelegt. Auf Anregung Francesconis 
wurde die damals beſtandene Entſumpfungscommiſſion beauftragt, einen 
detaillierten Bewirtſchaftungsplan zu entwerfen und einzureichen, welcher 
die Angaben über die künftighin für die Urbarmachung und Coloniſa— 
tion des Moores zu treffenden Vorkehrungen enthalten ſollte. Trotz 
wiederholten Drängens erblickte dieſer für die Cultur des Moores ſo 
wichtige Plan das Tageslicht nicht. Gegenüber allen gutgemeinten Rath— 
ſchlägen machte ſich bei der Entſumpfungscommiſſion eine Indolenz 
geltend, deren Grund in der Unkenntnis der Beſchaffenheit des Moores 
und im Mangel an ökonomiſchen Kenntniſſen zu ſuchen iſt. Jeder 
Commiſſär arbeitete in dem ihm zugewieſenen Rayon eigenmächtig, 
ohne Rückſicht auf das Ganze, und ſo entſtanden unzweckmäßig ge— 
zogene Entwäſſerungsgräben ohne einheitlichen Gedanken, welche oft 
mehr die Verſumpfung als die Trockenlegung beförderten. 

Im Jahre 1828 trat unter dem Vorſitze des Hofrathes Schemerl 
Edlen von Leitenbach abermals eine Commiſſion über dieſen Gegen— 
ſtand zuſammen. Sie reſtringierte die Koſten für die von Frances— 
coni angerathenen Arbeiten auf 112.032 fl. 20 kr. Das damalige 
techniſche Bureau in Laibach ſowie die Entſumpfungscommiſſion 
ſcheinen jeder beſſeren Einſicht betreffs der Cultur des Moores unzu— 
gänglich geweſen zu ſein, ſie kümmerten ſich um gar keine Rathſchläge. 

Von den vorgeſchlagenen Arbeiten wurde bloß eine ausgeführt, 
indem man die große Fluſskrümmung unterhalb der Stadt mit dem 
Codetti'ſchen Durchſtich umgieng. Im Jahre 1823 wurde dieſer für die 
Moorcultur überaus bedeutſame Durchſtich eröffnet, die Stauwehre ab— 
gelöst und demoliert und das Fluſsbett innerhalb der Stadt vertieft. 
Beſagte Vorkehrungen hatten überraſchende Wirkungen zur Folge, das 
Niederwaſſer im Moore ſank um 1°60 m, das Hochwaſſer aber um 1˙00 m. 

Damit fängt für das Moor eine neue Epoche an. Man begann 
mitten im Moore Acker und Wieſen anzulegen. Sämmtliche vorge— 
nommenen Culturverſuche fielen über alle Erwartung günſtig aus. 


280 Peruzzi. Die Cultur des Laibacher Moores. 


Mit Hofdecret vom 9. Juni 1830 wurde die Entſumpfungscom⸗ 
miſſion an die oben erwähnten Arbeiten erinnert, auch ſollten Erhe— 
bungen hinſichtlich der Bewäſſerung vorgenommen werden. Das 
k. k. Hofbauamt erhielt jedoch hierüber ebenſowenig eine Antwort wie 
das erſtemal. 

Wie bei der Anlage des Entwäſſerungscanalnetzes ungeſchickt vor- 
gegangen wurde, ſo hat man auch die Vertheilung der Moorgründe 
unter die berechtigten Intereſſenten auf ganz planloſe Weiſe durch— 
geführt. Statt zunächſt die Entwäſſerungsgräben, die Wirtſchaftswege 
und Zuleitungsgräben für die Bewäſſerung und zur Beſchaffung des 
Trinkwaſſers herzuſtellen, wurden die Gründe zerſtückelt an die einzelnen 
Beſitzer vertheilt, darauf erinnerte man ſich erſt der Canäle und Wege, 
welche die Zerſtückelung der Antheile noch mehr vergrößerten, weil ſie 
oft quer nach beliebigen Richtungen die Parcellen durchſchnitten. 

Die Beſitzer erhielten bei acht bis zehn Parcellen ſtatt einer. Die 
Folge davon war, dass fie dieſe entlegenen Gründe, welche oft keine 
Zufahrtswege hatten, nacheinander zu Spottpreiſen veräußerten. 

Statt daſs man mit radicalen Maßnahmen eingegriffen hätte, 
wie ſie von der k. k. Hofkanzlei angerathen wurden, entſchloſs man 
ſich zur Ausführung von ſyſtemloſen Theilarbeiten. Dadurch gerieth die 
Cultivierung des Moores in Stockungen, die auf die Entwicklung und 
den Gang der Arbeit ſtörend und verſchleppend einwirkten. 

Indeſſen gieng die Torfſchicht mit dem Fortſchreiten der intenſiven 
Cultur immer mehr der Zerſetzung entgegen. 

Mit dem ſtets häufiger angewandten Brennen ſchwand auf 
Stellen, die gut entwäſſert waren, die Torfſchicht ganz, damit wurde 
das untere fruchtbare Alluvium erreicht, allein man bedachte nicht, dass 
man ſo dem Boden den wertvollen Stickſtoff entzog, welcher jetzt 
das Feld productionsfähig erhalten ſoll und durch Zuführung von 
Dünger erſetzt werden muſs. Nicht nur daſs der Boden des Stick— 
ſtoffes beraubt wurde, ein weiterer Nachtheil beſtand bei dieſer Cultur- 
methode darin, daſs das Niveau herabgedrückt wurde. Die traurigen 
Folgen der Überſchwemmungen traten immer öfter ein. Dazu geſellten 
ſich die Devaſtierungen der Waldungen im Flufsgebiete der Laibach, 
welche durch Einmündung von zehn Nebenflüſſen im Moorbecken 
verſtärkt wird, die infolge der Entwaldungen zum Theile Wildbäche 
geworden ſind. Um dieſer Calamität abzuhelfen, wurde eine neuerliche 
Regulierung der beiden die Vorflut bildenden Laibachfluſsarme 
in Anregung gebracht. Im Jahre 1857 entwarf Baurath Bayer 
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ein Project, nach welchem das Hochwaſſer um 1:26 m geſenkt werden 
ſollte. Das abzuführende Waſſerquantum wurde mit 375 m? ange: 
nommen. Das Project wurde vom Jahre 1860 bis 1868 realiſiert. Die 
Hochwaſſerſenkung von 1:26 m wurde genau nach dem zugrunde gelegten 
Plane erreicht. Die Koſten beliefen ſich auf 200.000 fl. 

Dieſe Arbeiten konnten, wenn auch mit Geſchick entworfen und 
durchgeführt, denn doch das Schwinden der Torfſchicht ſowie die über— 
raſchend ſchnell zunehmenden Walddevaſtierungen nicht aufhalten. 

Die Überſchwemmungen ſetzten nach Verlauf einiger Jahre die 
Moorculturen wieder unter Waſſer, die Verheerungen der Felder 
nahmen ſeit dem Jahre 1876 immer größere Dimenſionen an. Der 
Grund dieſer Miſsſtände iſt nicht jo ſehr beim Moorbeſitzer zu ſuchen 
als vielmehr in den behördlichen Anordnungen. Die abgelösten Stau— 
wehren wurden unter gewiſſem Vorbehalte neu erbaut. Dieſe Clauſeln 
wollte indes weder der Bauwerber noch die Hydoſtratik reſpectieren, 
das Waſſer ſtieß auf die in das Flussbett eingebauten Hinderniſſe und 
ſtaute ſich. Die Verſandungen des Fluſsbettes bei der Ausmündung des 
Kleingrabens und der Gradasica in den Hauptrecipienten ſowie die 
in dieſe Periode fallenden großen Abholzungen der im Waſſergebiete 
des Moraſtes liegenden Waldungen verurſachten ungewöhnlich hohe 
Waſſerſtände. 

Am 25. October 1895 erreichte das Waſſer am ärariſchen Pegel 
ſeit den letzten Regulierungsarbeiten den höchſten Stand mit 1:48 m 
über dem Nullpunkte, die ganze Ebene bildete einen See, welcher erſt 
am 7. November abfloſs. 

Im Jahre 1878 wurde die Moraſtentſumpfungscommiſſion, die 
ſich überlebt hatte und bei den Moorbeſitzern keinen Gehorſam mehr 
fand, aufgelöst. An ihre Stelle trat der aus Moorbeſitzern gewählte 
Moraſtculturausſchuſs von elf Mitgliedern, welchen der Landesausſchuſs 
und die Stadt mit je einem Mitgliede vermehrten. Überdies hat jeder 
Moorbeſitzer mit 100 Joch Arealbeſitz im Ausſchuſſe Sitz und Stimme. 

Um den Miſsſtänden, welche jede rationelle Cultur im Moore 
vereitelten, ein Ende zu machen, beſchloſs der Ausſchuſs, eine Enquste 
von Fachmännern zur Abgabe eines Gutachtens darüber einzuberufen, 
welche Maßregeln zu treffen wären, um die Frage der Entwäſſerung 
gründlich zu löſen und den Beſitzer in die Lage zu verſetzen, ſeinen 
Grund nach den Erfahrungen der Neuzeit zu cultivieren. 

Für dieſe am 24. April 1880 einberufene Enquste wurden die 
techniſchen Sachverſtändigen Johann Indra, k. k. Oberbaurath im Mini— 
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ſterium des Innern, Johann v. Podhagsky, behördlich autorifterter 
Civilingenieur, Johann Salvini, Ingenieur aus Mailand, und Vin— 
centini, Ingenieur aus Trieſt, ernannt; als Beiräthe in ökonomiſchen 
Fragen fungierten die Moorbeſitzer Martinus Peruzzi und 
Matthias Remikar. Den Vorſitz führte der Obmann des Aus— 
ſchuſſes Dr. Joſef Kosler. 

Von ihnen wurde folgendes Gutachten abgegeben: 

1. die Vorflut für den Abfluſs der Moorwäſſer iſt jo zu regu- 
lieren, daſs das Hochwaſſer am ärariſchen Pegel um 2 m geſenkt werde, 

damit die Hochwaſſerlinie mit der Cote der Lehmſchicht abſchließe. 

2. Das bisher zur Beſtimmung der Conſumtionsprofile als 
Grundlage dienende Waſſerquantum von 373 m? wäre um 25% zu 
erhöhen, mithin wären die Durchfluſsprofile bei dem zu verfaſſenden Ent- 
wäſſerungsprojecte für ein Waſſerquantum von rund 470 m? zu berechnen. 

Das neueſte Project geht von der Anſicht aus, dDajs die ſtabile 
Lehmſchicht, nicht die ſchwindende Torfſchicht, auf welcher die bisherigen 
Entwäſſerungsverſuche baſierten, als die eigentliche Culturſchicht zu 
betrachten ſei. 

Es wurde ferner feſtgeſtellt, daſs der Fluſsarm innerhalb der Stadt 
zur Beſpülung der Unratscanäle wie früher um 0-44 m tiefer gelegt 
werden müſſe als die Sohle des Gruber-Canales (Entlaſtungscanales). 
Mit der Entwäſſerung ſollte auch die Bewäſſerung des Moores nach 
den ſich darbietenden Waſſermengen der ins Moor einfallenden Ge— 
wäſſer dargeſtellt werden. 

Mit der Ausarbeitung des Projectes wurde der Civilingenieur 
Johann v. Podhagsky betraut, welcher es im Jahre 1881 dem 
Moorculturausſchuſſe zur Begutachtung vorlegte. 

Der Projectant wich jedoch von den Beſchlüſſen der Enquste⸗ 
commiſſion ab, indem er, ſtatt durch den Stadtarm das größere Waſſer⸗ 
quantum per 260 m? abzuführen, es durch den Gruber-Canal abzu- 
leiten beantragte. 

Auch erklärte er es nicht für rathſam, beide ecintanten gleich nach⸗ 
einander zu regulieren, ſondern er ſchlug vor, zuerſt den Gruber- Canal 
durchſchnittlich um 3m zu vertiefen; nach einer längeren Zwiſchen⸗ 
pauſe ſolle der Laibachfluſs innerhalb der Stadt reguliert werden, wobei 
ſeine Sohle um 1:30 m höher auszubauen wäre. Damit jedoch die 
Durchſpülung der Stadt anſtandslos vor ſich gehen könne, müſſe im 
Gruber- Canale eine Abſperrſchleuſe angelegt werden, welche bloß bei 
Hochwaſſer aufzuziehen wäre. 
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Die Projectskoſten wurden mit 1,548.000 fl. berechnet. 

Da dieſes Project wegen verſchiedener Mängel im Moorcultur— 
ausſchuſſe beanſtändet wurde, insbeſondere weil das Niederwaſſer um 
0:40 m höher ſtiege als dermalen, was eine bedeutende Hebung des 
Untergrundwaſſers nach ſich zöge, erklärte ſich das Straßen- und 
Waſſerbaudepartement im k. k. Miniſterium des Innern für die Aus— 
arbeitung eines Alternativprojectes. 

Dieſes unterſcheidet ſich vom Podhagsky'ſchen namentlich dadurch, 
dass der Arm innerhalb der Stadt die größere Waſſermenge von 260 m3 
in der Secunde, dagegen der Gruber-Canal bloß 210 m3 abzuführen 
hätte. Die koſtſpielige Schleuſe im Canale käme in Wegfall. Die 
Arbeit hätte im Stadtarme zu beginnen. Die Durchführung des ganzen 
Unternehmens iſt auf drei Jahre berechnet. 

Die Koſten des letzteren Projeetes belaufen ſich auf 1,791.000 fl., 
ſind alſo um 243.000 fl. höher als jene des erſteren, weil nach ihm 
zur Sicherung der Ufer Quaimauern, welche aber auch nach dem erſten 
Projecte nicht zu umgehen wären, in Vorſchlag gebracht wurden mit 
einem Koſtenbetrage von 338.000 fl.; folglich erſcheint das zweite Project 
um 95.000 fl. billiger und den Anforderungen vollkommen entſprechend. 

Dieſes nach den Directiven des k. k. Straßen- und Waſſerbau— 
departements von Johann v. Podhagsky im Jahre 1883 aus⸗ 
gearbeitete Project wurde vom k. k. Ackerbauminiſterium genehmigt. 

Der Moraſtculturausſchuſs hat ſich indes entſchloſſen, nur die 
auf die Vergrößerung des Abfluſſes abzielenden Arbeiten vorzunehmen, 
während die auf 420.130 fl. veranſchlagten Arbeiten im Moorbecken 
einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben. 

Der auf die Einrichtungen zur Schaffung der Vorflut entfallende 
Betrag von rund 1,400.000 fl. iſt nach dem Landtagsbeſchluſſe vom Jahre 
1890 derart zu vertheilen, dajs der Staat mit 40%, das Land mit 12%, die 
Stadt Laibach mit 10%, die Intereſſenten mit 38% zu participieren haben. 

Das Geſetz wurde nicht ſanctioniert, weil das waſſerrechtliche 
Verfahren noch nicht ausgetragen war. Die Löſung dieſer Frage nahm 
volle acht Jahre in Anſpruch, und erſt heuer erfloſs die Beſtätigung 
des Erkenntniſſes der k. k. Landesregierung für Krain von Seite des 
k. k. Ackerbauminiſteriums, welches die Beſchwerden gegen die Durch— 
führung der Entwäſſerung behob. Somit wäre das Project reif zur 
Durchführung, wenn nicht wieder unvorhergeſehene Zwiſchenfälle 
eintreten, da man in Krain der Melioration des Moores keineswegs 
überall die gleichen Sympathien entgegenbringt. 

20* 
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Beobachten wir die ökonomiſchen Verhältniſſe dieſes Thales auf 
Grund der gegebenen überlieferungen ſeit der älteſten Zeit bis auf 
den heutigen Tag, ſo werden wir der mannigfachſten Veränderungen 
gewahr, die da im Laufe der Jahrhunderte ſtattfanden. 

Als einige Gräben an der Sonnegger Straße im Jahre 1875 gerei— 
nigt wurden, ſtieß man auf Gegenſtände, die unmittelbar auf Con— 
chylienlehm aufgelagert waren und eine alte Seeniederlaſſung vermuthen 
ließen. Bei weiteren Grabungen überzeugte man ſich, daſs man auf die 
Spur eines ausgedehnten Pfahlbaues gekommen ſei, der eine Länge 
von 2000 m einnimmt. Später wurden Anzeichen menſchlichen Daſeins 
an verſchiedenen Orten und in einer Tiefe aufgefunden, die bewies, 
daſs der Menſch ſchon in der Eiszeit auf dem damals vorhandenen 
See Zuflucht ſuchte, um ſich vor dem Anfalle wilder Thiere und vor 
der Hinterliſt ſeinesgleichen zu ſichern. Die in großer Anzahl bloß— 
gelegten, in einer Breite von 8 bis 10 m eingetriebenen Pfähle 
laſſen annehmen, Ddajs die Seebewohner ſehr lange in dieſer Gegend 
hausten, und dass ſie das Austrocknen des Sees zum Verlaſſen 
ihrer Stätten zwang. Der hohe Zerſetzungsgrad aller Holzarten, aus 
denen die Pfähle beſtehen, zeigt, daſs dieſe Niederlaſſung weit in 
die vorgeſchichtliche Zeit zurück reicht. Das Eichenholz zerbröckelte 
ganz; der Sonne ausgeſetzt, zerfiel es in Staub. Wenn man hingegen 
Eichenſtämme aus der römiſchen Culturſchicht ausgräbt, ſo findet man die 
Structur noch feſt, das Holz hat nur die ſchwarze Farbe angenommen. 
Solches beweist, dass das Alter des Pfahlbaues ein bedeutendes ſein mufs. 

Die auf dem Grunde des ehemaligen Sees angehäuften Abfälle zeigen, 
wie dürftig die Nahrung der Pfahlbauern war; ſie beſtand mit 
geringer Ausnahme aus Haſelnüſſen, Kornelkirſchen, Schlehdorn, 
Waffernujs und Holzobſt. Darunter lag ſpärlich hie und da ein Hirſch— 
knochen. An der Spitze angebrannte und zugeſchliffene Lanzen aus 
dem Holze der Kornelkirſche, Steinbeile, Dolche und Beile aus Hirſch— 
geweihen waren ihre Waffen, Steinplatten dienten zum Kochen ihrer 
frugalen Speiſen. 

In den tiefer im Becken liegenden neueren Anſiedlungen wurden 
die Lebensbedürfniſſe ſchon auf einer höheren Entwicklungsſtufe ſtehend 
angetroffen, es fanden ſich Töpfe in mannigfacher Form, und eine 
Anzahl Knochen von Hirſchen, Bären, Wildſchweinen, Auerochſen, 
Wiſent ſetzen die Speiſereſte zuſammen, die auf dem Seegrunde an- 
gehäuft aufgedeckt wurden. Der Anſiedler dieſer Periode war mit 
Waffen ausgerüſtet, die ihn befähigten, den Kampf ſelbſt mit dem 
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ſtärkſten Wilde aufzunehmen; Steinbeile und Beile aus Geweihſtücken, 
mit großer Geſchicklichkeit ausgearbeitet, ſind ſehr häufig, aber auch 
das Bronze tritt auf mit muſterhaft verfertigten Beilen, Dolchen und 
Lanzenſpitzen. Die Wohnung des Häuptlings bezeichnen ſchönere 
Geräthe, beſonders Bronzeerzeugniſſe. Gleichzeitig förderte man auffallend 
viele Reſte von zahmen Rinderracen, von Schafen und Ziegen zutage. 
Der Hund, der treue Begleiter des Menſchen, fehlte dem Haushalte 
ebenfalls nicht. Von Getreide wurde jedoch keine Spur vorgefunden. 
Der damalige Seeanſiedler war Jäger, befaſste ſich aber nebenbei auch 
mit der Viehzucht. 

Nach dem Abfließen des Sees zog ſich der Pfahlbauer auf die 
nächſten Hügel, wo er ſich mittelſt aufgeworfener Erddämme und Stein— 
mauern, deren Spuren noch deutlich erkennbar ſind, ſicherte. 

Die anwachſende Bevölkerung und der ſich einſtellende Mangel 
an Wild zwangen den Bewohner des Thales, mit Pflanzennahrung 
vorlieb zu nehmen, er wurde Ackerbauer. Zunächſt wurden wohl die 
Bergabhänge und die höheren Stellen bewirtſchaftet, der trocken gewor— 
dene Seegrund dagegen gab treffliche Wieſen und Weiden ab. Mit der 
weiteren Ausbildung des Feldbaues, mit der Vermehrung der Bevöl— 
kerung und mit der Conſolidierung eines geordneten Geſellſchaftslebens 
dehnte ſich dieſes Menſchenthum auch auf der Ebene aus. Die Römer 
förderten den Feldbau nach Kräften; nach den Berichten der römiſchen 
Geſchichtsſchreiber wurde das Moor von den Veteranen der römiſchen 
Legionen, deren drei in Laibach und Umgebung ſtationiert waren, coloniſiert. 
Straßen wurden nach allen Richtungen über das Moor gebaut. Ziegelei— 
anlagen und verlaſſene Bergbauſtätten geſtatten den Schluss auf ein hoch— 
entwickeltes Culturleben in jener Gegend. Die unter dem Torfe vorgefun— 
denen, oft dicht aneinander gedrängt liegenden Baumleichen von zuweilen 
rieſigen Dimenſionen beweiſen, daſs die Ebene vor und während der 
römiſchen Zeit bewaldet war. Nach dem Abzuge der Römer trat für 
das Moor die traurigſte Epoche ein. Es wurde der Tummelplatz für 
die ſich gegenſeitig bekriegenden Völker, welche Italien zum Ziel— 
punkte ihrer Heereszüge auserkoren hatten, um ſich daſelbſt mit Beute 
zu beladen. 5 

Die römiſche Stadt Amona, dicht an der Laibach angelegt, 
wurde zerſtört, die Befeſtigungen wurden geſchleift, die Trümmer in 
den Fluſs geworfen und ſo deſſen Profil beengt. Die am rechten 
Ufer unter dem Schlojsberge anſäſſige Colonie hemmte den Fluss 
durch verſchiedenartige Fortificationen. Unterhalb der Stadt wurden 
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Stauwehre zum Betriebe von Mühlen eingebaut. Die ſchöne, reiche 
Moorebene wurde allmählich ein Sumpf, der drei Viertel des Jahres 
unter Waſſer ſtand. Peſt und Hungersnoth wütheten in dieſen Ge— 
genden immer häufiger und entvölkerten dieſelben. Der Landwirt 
zog ſich auf die umgebenden Berglehnen zurück und friſtete da ſein 
Daſein unter allen möglichen Entbehrungen, vermahlene Eichenrinde 
mujste das Mehl erſetzen. Da die verſumpfte Ebene nur ein ver⸗ 
ſchlammtes ſaures Futter lieferte, inſofern hie und da ein Platz noch 
mit Gras bewachſen war, konnte auch von einer Viehzucht keine Rede 
fei. Die auf ſolchen Plätzen zerſtreut liegenden Thierknochen und ver- 
roſteten Hufeiſen bezeugen das traurige Verhängnis, welches auf dieſer 
Ebene über den Landwirt hereingebrochen war. Dies dauerte bis zur 
Zeit, da der Gruber'ſche Canal hinter dem Schloſsberge ausgeführt 
wurde (1780); die weiteren Entwäſſerungsarbeiten beförderten die Cul— 
tivierung des Moores immer mehr. 

Die Regierungszeit des Kaiſers Franz J. iſt für die Cultur des 
Moores epochemachend. Der Wille des Kaiſers bewältigte alle Hinderniſſe. 
Der Staat war durch die ſtetigen Kriege finanziell geſchwächt, doch 
wurden für die Arbeiten im Moore in dieſer Zeit trotzdem bedeutende 
Unterſtützungen gewährt. Es war ein Wetteifer für die Moormelioration 
in ſämmtlichen Schichten der Bevölkerung anzutreffen. Namentlich verdient 
ein Mann, welcher damals der Führer der Moorcultivierung war, erwähnt 
zu werden: es iſt der Bürgermeiſter von Laibach, Johann Hradeczky, 
welcher dieſe Stelle von 1820 bis 1846 bekleidete. Unermüdet thätig, 
legte er mitten durchs Moor die Straße von Laibach gegen Sonnegg 
an. So waren die unzugänglichſten Stellen im Moore der Cultur 
erſchloſſen. Von dort aus wurden Abzweigungen abgeleitet, an denen die 
erſten Anſiedlungen entſtanden: Schwarzdorf mit 30, Ilovza mit 
25 Häuſern. Damit die Coloniſten Mittel fänden, ſich auf ihrem Beſitze 
zu erhalten, ließ Hradeczky ihnen jede mögliche Unterſtützung zukommen. 
Mittelſt beſonderer Gräben wurde auch Quellenwaſſer zu den neuen Nieder— 
laſſungen geleitet. Beide Ortſchaften zählen jetzt 111 Häuſer mit einem 
Grundbeſitze von beiläufig 500 ha. 

Nach der Cataſtralaufnahme im Jahre 1825 wurde das früher 
ertragloſe Moor ſchon mit 117.000 fl. Reinertrag ausgewieſen, die 
ſpäteren Entwäſſerungsarbeiten zeigen noch größere Erfolge, jo dafs 
nach der neueſten Einſchätzung des Grundſteuercataſters der Reinertrag 
des Moores 700.000 fl. überſteigt. Dieſes glänzende Reſultat wurde 
mit beiläufig 500.000 fl. Bauauslagen erzielt. 
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Auf dem Moore gedeihen alle Culturpflanzen, die überhaupt das 
hieſige Klima vertragen. 

Die in jüngſter Zeit immer häufiger ſich ereignenden Über⸗ 
ſchwemmungen der tieferen Stellen im Moore haben die Erträge be— 
deutend verringert, denn alle Überſchwemmungen, beſonders ſolche, die 
während der Vegetationsperiode ſtattfinden, im Frühjahre oder im Sommer, 
verurſachen einen Schaden an Feldfrüchten von mindeſtens 300.000 fl., 
jedes Jahr kommen Anmeldungen von Steuerabſchreibungen infolge 
der Waſſerſchäden, die ziemlich beträchtliche Summen erreichen. Dies 
ſollte endlich die maßgebenden Factoren veranlaſſen, mit der projectierten 
Entwäſſerung den Anfang zu machen. Die Vorbereitungen dazu 
nehmen bereits volle achtzehn Jahre in Anſpruch, und es wäre daher 
am Platze, aus dem Stadium der Verhandlungen in das der That 
überzugehen. 

Schließlich muſs noch eines Umſtandes Erwähnung geſchehen, 
der geeignet iſt, die Cultur des Moores in ganz neue Bahnen zu 
lenken. 

Über Anordnung des k. k. Ackerbauminiſteriums wurde im Jahre 1895 
auf dem rechten Ufer der Laibach eine Moorculturſtation unter der 
Leitung des k. k. Miniſterialrathes Prof. Dr. Emerich Meißl errichtet, 
um Culturverſuche mit Anwendung von Kunſtdünger zu machen. Dieſe 
find über Erwarten günſtig ausgefallen. Die Wieſencultur hat ins— 
beſondere ſchöne Erfolge zu verzeichnen. Die Kleegrasmiſchungen haben 
ſich gut bewährt, namentlich die Grasgattungen. Der Ertrag hat ſich 
verdreifacht, überdies hat das Heu einen größeren Wert gewonnen 
und wird vom Vieh gierig angenommen. 

Auch auf den Ackern im Moore gedeiht jede angebaute Frucht 
vorzüglich. Namentlich mufs hervorgehoben werden, daſs bei An— 
wendung von Kunſtdünger kein Unkraut auf das Feld kommt, daſs 
man jederzeit düngen kann, ohne erſt auf die Austrocknung der ge— 
wöhnlich bodenloſen Wege zu warten. Ferner wird die Verbreitung der 
im Moore bei Anwendung von thieriſchem Dünger maſſenhaft auf— 
tretenden Inſecten vom Kunſtdünger nicht befördert, die angebauten 
Pflanzen werden von den Paraſiten viel weniger befallen, und was 
auch ſehr wichtig iſt, man kann jeder Frucht den Nahrungsſtoff 
reichen, den ſie eben benöthigt. 

Der hieſige Landwirt iſt im allgemeinen jeder Neuerung abhold, 
aber das Beiſpiel zieht an, und es haben ſich ſchon viele Ofonomen 
der neuen Culturweiſe angejchlojjen. 
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Die krainiſche k. k. Landwirtſchaftsgeſellſchaft fördert die Herbei- 
ſchaffung des Kunſtdüngers nach Kräften, und es wurden im verfloſſenen 
Herbſte über 90 Waggons durch ihre Vermittlung an die Parteien abge— 
geben, wogegen im Jahre 1896 bloß 7 Waggons abgeliefert wurden. 

Das Verſuchsfeld iſt unter der genannten bewährten Leitung 
geradezu eine Schule zur Ausbildung einer rationellen Wirtſchaftsweiſe 
im Laibacher Moore geworden, und findet dieſe Wirtſchaftsweiſe immer 
mehr Nachahmer. 

Das hieſige Moor geht jedenfalls einer erfreulichen Zukunft 
entgegen, und ſicherlich verdient es mehr Berückſichtigung, als ihm 
bisher zutheil wurde. Der Boden, ſei er Torf oder Lehm, iſt ſehr 
fruchtbar und die vollkommene Entwäſſerung wegen der günſtigen Lage 
und wegen des großen Gefälles der Vorflut leicht durchführbar. 


— 
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Cannoſa. 
Von Erzherzog Ludwig Halvator. 
Druck und Verlag von Heinrich Mercy. Prag 1897. Groß-40. Mit 10 Holz⸗ 
= ſchnittbildern. 

it einigen Jahren lenkt das an Naturſchönheiten und an Mannig— 
faltigkeit der Trachten ſeiner Bewohner ſo reiche Königreich Dal— 
matien eine erfreulich zunehmende Aufmerkſamkeit auf ſich. Die 
Armut des ebenſo felſen- wie inſelreichen hochintereſſanten Landes er— 
möglichte es aber leider den Einwohnern nicht, aus eigenen Mitteln 
ihre herrlichen Gegenden mit jenen bequemen Wohnſtätten zu ſchmücken, 
die auch dem verwöhnten Reiſenden und Großſtädter den Aufenthalt 
daſelbſt angenehm hätten machen können. Es war daher ein patriotiſches 
und verdienſtliches Unternehmen, daſs durch Bücher, Schriften und 
Zeitungen das reiſende Publicum ſelbſt ferner Länder auf dieſe Perle 
des adriatiſchen Meeres immer mehr aufmerkſam gemacht, gleichzeitig 
jedoch getrachtet wurde, die Verbindung mit Dalmatien zur See und 
zu Land thunlichſt zu erleichtern und zu beſchleunigen, in deſſen größeren 
Städten Gaſthöfe und Unterkünfte zu ſchaffen, die auch den höchſten 
Anforderungen von Reiſenden für flüchtigen oder längeren Aufenthalt 

zu genügen im Stande wären. 

Solches iſt bereits unter dem Patronate des Grafen A. Harrach 
durch Bildung einer dieſen Zwecken dienenden Hotelgeſellſchaft gelungen, 
Raguſa, die frühere ehrwürdige, zwar kleine, aber klug regierte Republik, 
erntet die erſten Früchte ihrer erfolgreichen Thätigkeit, und bald dürften 
andere größere, günſtig gelegene Städte Dalmatiens, ſpäter hoffentlich 
auch Iſtriens gleich Raguſa ebenfalls mit gut eingerichteten Hotels 
eine bedeutende Anziehungskraft auf Reiſende und beſonders auf Kranke, 
die einen milden Winteraufenthalt oder Sommerbadeort wählen müſſen, 
üben. Die erwähnte Hotelactiengeſellſchaft wird, wie die Zeitungen bereits 
angekündigt haben, auch binnen kurzer Zeit in den Weltſprachen einen 
großen, ſorgfältig gearbeiteten illuſtrierten Führer durch Dalmatien um 
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geringen Preis veröffentlichen, welcher den Reiſenden die Wahl eines 
Ortes zu kürzerem oder längerem Aufenthalte in dieſem Lande und die 
Beſichtigung ſeiner vielen Sehenswürdigkeiten und Naturreize weſentlich 
erleichtern wird. Wie ſehr letztere den Freund der Geſchichte, der Kunſt 
und der Natur, den Liebhaber des Meeres zu feſſeln verſtehen, lehrt 
uns das kürzlich erſchienene, eingangs angeführte Buch des welt- und 
länderkundigen Erzherzogs Ludwig Salvator, der einerſeits als 
kühner, ausdauernder Seemann durch ſeine oftmaligen weiten Fahrten 
auf eigenem Schiffe, andererſeits durch viele gelehrte und dabei doch ſtets 
intereſſante Werke über ſeine Reiſen zur See und zu Land und den 
Aufenthalt in wenig beſuchten Gegenden ſich längſt in den wiſſenſchaft— 
lichen Kreiſen nicht allein Europas, ſondern der ganzen Welt den wohl— 
verdienten Ruf als eines der gründlichſten, gewiſſenhafteſten, vorurtheils— 
freieſten Forſcher und Schilderer von Land und Leuten der verſchiedenſten 
Völker und Religionen erworben hat und unabläſſig durch neue 
literariſche Arbeiten feſtzuhalten und zu erweitern weiß. Es iſt hier 
nicht der Ort, die große Zahl von Länder- und Reiſebeſchreibungen 
zu beſprechen, unter denen nach Umfang, Koſtbarkeit der Ausſtattung und 
Bilderſchmuck, dann Reichhaltigkeit und Gründlichkeit des Inhaltes 
das in ſeiner Art einzig daſtehende, ſelbſt von überſeeiſchen gelehrten 
Körperſchaften geſuchte ſeltene Werk über die Balearen dem erlauchten 
Verfaſſer einen dauernden Platz unter den Gelehrten geſichert hat und 
ſowohl ihm als auch ſeinem Vaterlande zur Ehre, den Bewohnern 
der gottbegnadeten Inſelgruppe zum berechtigten Stolze und zu wahrer 
Auszeichnung gereicht. Hervorheben aber will ich, dafs die leider zumeiſt 
nur in kleinen Auflagen und auf Koſten des Autors erſchienenen 
Werke und Schriften, fofern ihre Publicierung vor das Jahr 1883 
fällt, von dem Regierungsrathe Dr. Conſtantin v. Wurzbach in 
ſeinem hochverdienſtlichen „Oſterreichiſchen Biographiſchen Lexikon“ in 
dem Artikel „Toscana“ mit großer Genauigkeit, Sorgfalt und Sach— 
kenntnis verzeichnet jind, während die ſpäteren Werke zumeiſt durch 
Woerls bekannten Reiſebücherverlag in Würzburg und Leipzig ver— 
öffentlicht wurden. Nirgends erwähnt iſt dagegen das vom Erzherzog 
Ludwig Salvator ſchon im Alter von 21 Jahren in franzöſiſcher 
Sprache nur für die eigene Familie und einige nähere Bekannte ver— 
fajste Büchlein über die von ihm als 14jährigem Prinzen im Jahre 1861 
im Venetianiſchen und im öſterreichiſchen Küſtenlande gemachte Reiſe 
„Excursions artistiques dans la Vénétie et le Littoral’, das in ihm 
bereits den Freund der Natur und der Kunſt ſowie den feinfühligen 
und ſcharfen Beobachter ihrer erhabenen Schöpfungen auf den mannig— 
fachſten Gebieten verräth. Davon legen alle ſpäteren Werke dieſes kaiſer— 
lichen Prinzen, der die Feder des Schriftſtellers und den Stift des 
Künſtlers gleich meiſterhaft handhabt, ein glänzendes Zeugnis ab. 

Nach dieſer kurzen Einleitung wollen wir des Erzherzogs neueſtes 
Buch „Cannoſa“ den Leſern der „SDfterreichiiche Ungarifchen Revue“ 
näher bringen. Dasſelbe verfolgt den gleichen Zweck wie die früheren 
Schriften „Buccari“ und „Porto Me", dann „Die Serben au der 
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Adria“ ſowie „Loſe Blätter aus Abbazia“: es ſucht die möglichſt all— 
gemeine Aufmerkſamkeit auf bis dahin wenig bekannte herrliche Miijten- 
ſtriche unſeres Reiches zu leiten, ihren Beſuch, ihre zahlreichere Beſiede— 
lung und damit auch die Wohlhabenheit ihrer durch Sitten, Gebräuche 
und Trachten vielfach verſchiedenen Bewohner zu vermehren. 

Die Gegend von Cannoſa unweit Raguſa geſtaltet ſich nicht allein durch 
die Jahrhunderte alten berühmten Platanen, für deren Erhaltung meines 
Erinnerns Kaiſer Franz Joſef beim Beſuche dieſer Gegend im Jahre 
1875 einen Geldbetrag gewidmet hat, ſondern auch durch ſeine meer— 
und inſelbeherrſchende, entzückende erhöhte Lage und durch ſein mildes, 
das Wachsthum hier üppig wuchernder ſüdlicher Pflanzen förderndes 
Klima zu einem der prachtvollſten und anziehendſten Punkte der Küften- 
landſchaften des ganzen adriatiſchen Meeres. In Erzherzog Ludwig 
Salvator haben nun Cannoſa und die angrenzenden Ortlichfeiten des 
Canale di Calamotta, deſſen Küſte zwiſchen Sabioncello und Raguſa er 
für die Wahl zum Sommeraufenthalt als die geeignetſte an der geſammten 
Adria hält, einen begeiſterten und beredten Schilderer ihrer geſchicht— 
lichen Erinnerungen, ihrer wunderbaren Reize und berückenden Lage in 
Wort und Bild gefunden, deſſen Lob von umſo gewichtigerer Bedeutung iſt, 
als er nicht allein die ſchönſten Theile Europas, ſondern faſt der ganzen 
Welt bereits geſehen hat, ſeine Sprache die der innerſten, unbeeinfluſsten 
Überzeugung iſt, und er nur beabſichtigt, Freunde der erhabenen Natur 
mit einer ihrer bezauberndſten Schöpfungen vertraut zu machen. 

Dieſer Zweck wird durch die vorliegende Schrift, welche an geiſt— 
vollen Bemerkungen und Beobachtungen, desgleichen an geſchichtlichen Andeu— 
nungen über die Vergangenheit der Beſitzer von Cannoſa ſowie über die An— 
weſenheit der Kaiſer Franz I. und Maximilian von Mexico daſelbſt 
reich iſt, gewiſs eine raſche und große Förderung erfahren, und Dalmatien, 
insbeſondere Raguſa ſchuldet dem erlauchten Verfaſſer dauernden Dank 
dafür, dass er die vielſeitigen Beſtrebungen zur Hebung des Fremden⸗ 
verkehrs in unſeren an der Adria gelegenen Ländern, zu deren Beſied— 
lung mit Landhäuſern und Hotels, zur Errichtung von Bade— 
anftalten kräftigſt unterſtützt, zumal dieſe Länder mit der italieniſch— 
franzöſiſchen Riviera an Schönheit der Natur und günſtigem Klima 
wetteifern, mit ihren großartigen Meeresbuchten und wildzerklüf— 
teten Felsbergen aber dieſelbe Beachtung wie das bewunderte Nor— 
wegen verdienen. 

Mit geſpanntem und geſteigertem Intereſſe wird jeder Leſer des 
Buches über Cannoſa gleich dem die Gegend kennenden Schreiber dieſer 
Zeilen den fürſtlichen Autor zur See oder zu Land von Raguſa über 
Gravoſa, die Villa des Grafen Bernhard Caboga, das reizende Ombla— 
thal, die Bucht von Malfi, dann zu Fuß oder zu Wagen auf ziemlich 
ſteil anſteigendem Wege an Val di Noce mit dem von einer Rieſeneiche 
beſchatteten Kapellchen vorbei nach Cannoſa und dem mehrhundertjährigen 
Beſitze der um die Republik Raguſa vielverdienten Familie der Conti 
Gozze begleiten, mit ihm die aus Conſtantinopel als Pflänzchen ge— 
kommenen drei uralten, gewaltigen Platanen, die Rieſen unter den europä— 
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iſchen Bäumen, anſtaunen, das Landhaus der Conti Gozze, die anliegende 
Kapelle, die lauſchigen Plätze des Schloſsgartens durchſchreiten, die Ort— 
ſchaft Cannoſa mit der Pfarrkirche, das Kirchlein della Madonna, dann 
das Dorf San Michele, deſſen Kirche wegen eines von Tizian gemalten 
Bildes ſehenswert iſt, beſuchen. Auf dieſer Wanderung mit herrlichen Aus⸗ 
blicken auf die Inſeln Calamotta, Mezzo und Giuppana und weit über 
das offene Meer wird man gewiſs das in wahrhaft poetiſche Sprache 
eingekleidete Entzücken des Verfaſſers über die Fülle und Pracht, den 
Zauber einer üppigen ſüdlichen Natur unter Lorbeeren und Palmen 
ſowie die dadurch hervorgerufene religiöſe Stimmung und Dankbarkeit 
gegenüber dem allmächtigen Schöpfer und Geber alles Guten mitfühlen. Die 
wunderbaren Reize der Natur in der Umgebung von Cannoſa geſtalten 
den Aufenthalt daſelbſt auch in der faſt immer ſchneeloſen Winterszeit zu 
einem überaus angenehmen, für Raguſa aber wird dieſe Gegend ſicher 
den lohnendſten Ausflugsort der dort wohnenden Fremden bilden. 

Die dem prächtig ausgeſtatteten Buche beigefügten, durch treffliche 
Holzſchnitte vervielfältigten, naturgetreuen eigenhändigen Zeichnungen des 
erlauchten Schriftſtellers erhöhen den Wert ſeines bedeutſamen Inhalts, 
und es mufs dankbarſt anerkannt werden, dass Seine kaiſerliche Hoheit 
den Wiederabdruck dieſer auch nur in einer geringen Anzahl von Exem⸗ 
plaren aufgelegten Schrift durch die Zeitung „Weltecho“ und ſomit ihre 
überaus erwünſchte weitere Verbreitung erlaubt hat. 

Villa Vicentina. Albin Freiherr zu Teuffenbach. 

» 
Die Pflege der Difciplin. 
Abwehr materialiftifcher Angriffe auf das Heer und die Religion. Zur Feier des 
50jährigen glorreichen Regierungsjubiläums Seiner Majeſtät, unſeres erhabenen 
und gütigen Kaiſers und Königs Franz Joſef L Von Franz Percevie 
Edler von Odavna, k. und k. Oberſtlieutenant im 27. Infanterieregimente. 
Selbſtverlag. Graz 1898. 

Auf Grund ſeiner 40jährigen Dienſteserfahrung, Welt⸗ und 
Menſchenbeobachtung unternimmt es der Verfaſſer, über die Pflege der 
Diſciplin ein Mahnwort an ſeine jungen Kameraden zu richten. Doch 
iſt ſein Buch weit mehr als dies, keine trockene Variation reglementa⸗ 
riſcher Grundſätze und Vorſchriften, ſondern das Glaubensbekenntnis 
einer tief veranlagten Natur, eines philoſophiſch geſchulten Denkers, der, 
auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft heimiſch, den Dingen auf den Grund 
geht, über dem Einzelnen nie das große Weltganze aus dem Auge verliert 
und, was er in ſeinem langen Dienſtleben für wahr und gut erkannt, 
mit ſoldatiſchem Freimuth und überzeugender Beweisführung verficht. 
Ein hochfliegender Idealismus, eine feurige, oft ſtürmiſche Beredſamkeit 
verleihen dem Buche ſeinen eigenartigen Reiz. Wo immer der Leſer es 
aufſchlägt, findet er eine Fülle der Auregung und Belehrung, die ihn 
zum Nachdenken und Selbſtſtudium auffordert. Zahlreiche gut gewählte 
Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte, aus Mature und Menſchenleben vers 
anſchaulichen die Lehrſätze, die der Verfaſſer in den einzelnen Abſchnitten 
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der Betrachtung unterzieht. Faſt auf jeder Seite finden wir Gedanken 
in lapidarem Stile, echte Goldkörner eines gläubigen Idealismus, einer 
in der Schule des Lebens gereiften humanen Weltanſchauung als Grund- 
ſätze eines wie für ſeinen Stand, ſo auch für die höchſten Aufgaben und 
Ziele der Menſchheit begeiſterten alten Soldaten niedergelegt. „Der 
ewige Kampf in der Natur,“ ſchreibt der Verfaſſer im Vorworte, 
„die unaufhörliche Urſache aller Entwicklung, läſst auch dem Menſchen 
keine Ruhe und tobt am heftigſten in ſeinem Inneren. Einen Waffen⸗ 
ſtillſtand kann dem Erdenſohne nur die Religion verſchaffen. Die Chriſten⸗ 
lehre mit ihrer ethiſchen veredelnden Wirkung iſt eine hohe ſittliche Macht, 
welche Ehrfurcht abringt, die jeder wahre Menſchenfreund und Denker 
ihr nicht verſagen kann; ſie verbindet alle Menſchen zu einem Volke, 
ſie iſt das ewige Licht, das für die Menſchheit leuchtet, ſie iſt die höchſte 
Philoſophie! Die chriſtliche Religion iſt die Stütze des Pflichtgefühles, der 
Treue und der Verläſslichkeit beim Soldaten, daher für unſeren Stand von 
höchſter Wichtigkeit. Für ſeinen Kaiſer, für ſein Vaterland, für ſeine Lands⸗ 
leute hungert, dürſtet oft der Soldat, erträgt die härteſten Strapazen, geht 
in den Tod und hat nichts dafür als den Troſt der Religion. Wer wagt 
es, ihm dieſes einzige ideale Gut zu nehmen? Ich will keinen Religions⸗ 
unterricht in der Kaſerne einführen, aber der Mann ſoll einmal in ſeiner 
Dienſtzeit erfahren, wie ſein Führer, der Officier, über Gott und Menſchen 
denkt, wobei als Grundſatz gelten mag: Es gibt nur einen Gott und 
nur eine Menſchheit!“ Mit dieſen Sätzen kennzeichnet der Verfaſſer im 
allgemeinen die Aufgabe, die er ſich geſtellt, die Erkenntnisſumme, welche er 
in den acht Abſchnitten ſeines Werkes, einer Folge zwar durch den ge— 
meinſamen Grundgedanken zuſammengehaltener, mit Rückſicht auf die 
einzelnen Themen aber auch mehr minder ſelbſtändiger vortrefflicher 
Eſſays, als das Ergebnis ſeiner Lebenserfahrung und Denkerarbeit 
niedergelegt hat. Die Überſchriften der einzelnen Abhandlungen lauten: 

1. Der Vorgeſetzte als Erzieher. Einige Worte über die ideale Be— 
handlung des Untergebenen; mit vielen Beiſpielen aus der Kriegs— 
geſchichte. 

2. Der Untergebene im Lichte der Gegenwart. Beleuchtung der 
Verhältniſſe, aus welchen der Necrut in unſeren Stand tritt. 

3. Der Lebensproceſs und die vier Temperamente. Erkenne Dich ſelbſt! 

4. Der Menſch in anthropologiſcher Hinſicht. Widerlegung der 
falſchen Auffaſſung der Deſcendenzlehre, welche dem Menſchen alles 
Ideale abſtreifen will. 

5. Der Krieg als Naturgeſetz. Wiſſenſchaftlicher Nachweis für 
die Nothwendigkeit des Heeres. 

6. Die Liebe als Grundlage der Religion. Bedeutung und Macht 
dieſes Naturgeſetzes. 

7. Die Muſik als Förderin des Idealismus. Ihre bildende Wirkung 
auf den Menſchen. 

8. Die Religion als metaphyſiſches Bedürfnis. Widerlegung der 
materialiſtiſchen Grundſätze. Bedeutung der Religion für die Menſchheit 
und insbeſondere für unſeren Stand. 
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Im 1. Abſchnitte „Der Vorgeſetzte als Erzieher“ wird das Haupt— 
gewicht auf die Charakterbildung des Mannes gelegt. und der ſittliche, 
von Zartgefühl geſättigte Charakter des Vorgeſetzten und Untergebenen 
als das höchſte Ziel und die vollendetſte Geſtalt der pſychiſchen Ent⸗ 
wicklung hingeſtellt. Als wichtigſtes Hilfsmittel der Charakterbildung und 
Pflege der Diſciplin aber dient Menſchenkenntnis mit der nöthigen 
Beobachtungsgabe. „Die Individualität des Vorgeſetzten wie des Unter— 
gebenen, ihre Charaktereigenſchaften ſind beim Erfolge maßgebend; es iſt 
daher eines der ſchwierigſten Probleme in der militäriſchen Erziehung 
die richtige Behandlung der Menſchen nach ihren Charaktereigenſchaften, 
Geiſtesgaben und ihrem Gemüthe, ihren Neigungen, ihrer erſten Er— 
ziehung und beſonders ihrer Nationalität; denn die Anlage und Tiefe 
der verſchiedenen Volkscharaktere, in welchen der tiefſte pſychologiſche 
Urgrund der Weltbegebenheiten zu ſuchen iſt, wirkt entſcheidend und aus— 
ſchlaggebend bei der Behandlung einzelner Individuen.“ So wird denn 
in dieſem Capitel der pſychologiſche Standpunkt vor allem betont und 
an der Hand zahlreicher Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte von der 
älteſten Zeit bis auf die Gegenwart gezeigt, wie die Individualität des 
Vorgeſetzten die Untergebenen beeinflujst und für den Erfolg maßgebend 
ift, wie Gehorjam und Anhänglichkeit, Enthuſiasmus und Tapferkeit in 
dem Vertrauen und der Liebe wurzeln, die er, der Befehlende, mit ſeinen 
perſönlichen Eigenſchaften zu erwecken weiß. „Der militäriſche Geiſt 
bedarf des Vorhandenſeins hoher Ideale. Alles Große, Erhabene iſt ihm 
Nahrung; alles Kleinliche, Niedrige — Gift, insbeſondere das Unrecht, 
dieſe moraliſche Verkommenheit, aus der alles Unglück ſtammt. Gerechtigkeit 
iſt das in Menſchenliebe umgeſetzte Sonnenlicht.“ In der vornehmen 
Denkungsart über den Vorgeſetzten, Kameraden und ſeinen Stand erkennt 
der Verfaſſer den Kern der Diſeiplin, in der Eintracht und dem gegen— 
ſeitigen Wohlwollen aber die Grundpfeiler der Kameradſchaft. „Eine 
Truppe, die den echten kameradſchaftlichen Geiſt treu bewahrt, wird auch 
in der Diſciplin niemals wanken, und wo ſolche Diſciplin, dort iſt 
Treue und Hingebung für Kaiſer und Vaterland. Auf ſolch eine Truppe 
kann jeder Vorgeſetzte rechnen wie Leonidas in Thermopylä auf ſeine 
Dreihundert. Der Ruhm der Thermopylenfämpfer hallt durch Jahr— 
tauſende fort.“ 

Im 2. Abſchnitte „Der Untergebene im Lichte der Gegenwart“ 
beleuchtet der Verfaſſer vom Geſichtspunkte der allgemeinen Wehrpflicht die 
Zuſtände und Verhältniſſe, aus welchen der Recrut in den militäriſchen Stand 
tritt, entwirft er ein zutreffendes, kaum zu düſter gefärbtes Bild unſerer 
Zeit mit den ſie beherrſchenden Strömungen und zieht mit den ſchärfſten 
Waffen des überzeugten Idealiſten gegen den Materialismus mit der in 
allen Schichten der Geſellſchaft immer weiter ſich verbreitenden, alle 
Rechts- und Sittengeſetze verachtenden, in Roheit und Brutalität aus— 
artenden Selbſtſucht, Genuſs- und Habſucht, die ſchließlich zum Ruin 
aller Civiliſation und Cultur führen müſſen, zu Felde. Da erkennt er 
dem Officier den Beruf zu, im weiteſtgehenden Sinne auch ein Erzieher 
des Mannes für alle ſpäteren Lebenslagen zu ſein, ihm die Eigen— 
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ſchaften, welche allein den Geiſt des Heeres ausmachen, Selbſtverleugnung 
bis zur Selbſtaufopferung, pünktlichen Gehorſam, Pflichtgefühl und 
Charakterfeſtigkeit anzuerziehen. Wie der Officier dieſen ſchweren For⸗ 
derungen gerecht werden, die Irrlehren des Zeitgeiſtes bekämpfen, den 
Mann in treuer Pflichterfüllung zu ſittlicher Freiheit heranbilden ſoll, 
wird in dieſem Abſchnitte des näheren ausgeführt. Ohne bei dem kurzen 
Präſenzdienſte des Mannes mit allen Anforderungen des Verfaſſers an 
die Lehrthätigkeit des Officiers einverſtanden zu ſein, wird der Leſer doch 
zugeben, daſs in dieſem Capitel viele fruchtbare Anregungen enthalten 
ſind, welchen eine ſpätere Zeit bei erhöhter durchſchnittlicher Bildung 
unſeres Mannſchaftsmateriales vielleicht Gehör ſchenkt. Wie hoch der 
Verfaſſer vom Berufe des Officiers als Lehrers ſeiner Untergebenen denkt, 
das ſpricht er im Schluſsworte des Capitels aus: „Was die Mutter 
in der Erziehung des jungen Mannes vernachläſſigt hat, was dem 
Lehrer unmöglich war, dem Prieſter ſchwierig iſt — das mufs der 
Officier nachtragen! Wir müſſen dem Manne vor allem eine edle Dent- 
weiſe beibringen, denn der ſittliche Charakter einer Truppe iſt mehr wert 
als ihre Überzahl und als alle ihre | ſonſtigen guten Eigenſchaften zu⸗ 
ſammengenommen! Nur einmal im Jahre, ja nur einmal in ſeiner 
ganzen Dienſtzeit ſoll der Mann hören, wie ſein Officier über Gott, 
Menſchen und die Dinge dieſer Welt denkt; dann werden wir ein Volk 
von vornehmer Geſinnung und edlem Charakter haben, und alle Ent— 
ſtellungen ſowie unberechtigten und gehäſſigen Ausfälle gegen die Armee, 
welche gegenwärtig das gute Verhältnis zwiſchen Militär und Civil ver- 
giften, werden dann verſchwinden. Dann werden wir jene Diſeiplin im 
Heere ſowie im Volke erlangen, welche nicht allein zum Wohle des 
Staates gereicht, ſondern zum Segen jedes einzelnen Menſchen.“ 

Im 3. Abſchnitte „Der Lebensproceſs und die vier Temperamente“ 
unterzieht der Verfaſſer den das ganze Natur- und Menſchenleben be— 
herrſchenden Dualismus, das über den chemiſch-phyſikaliſchen Proceſſen 
waltende Lebensprineip, die „Seele“ als Urſache aller Energie der näheren 
Betrachtung. Der Menſch als einheitliches Doppelweſen, das Tempera— 
ment als Reſultat der Thätigkeit der Seele, dieſe ſelbſt ein Theil der 
großen unſterblichen Kraft im Weltall, ein Funke der Weltſeele, alſo 
göttlichen Urſprunges, im animaliſchen Organismus concentriert und 
dort unter gewiſſen Bedingungen feſtgehalten, Verſtand, Vernunft, 
Willensfreiheit und Verantwortlichkeit des Menſchen, Darſtellung des 
menſchlichen Erdenlebens im Weltraum, vergleichende Darſtellung der 
vier Temperamente, Miſchungen der Temperamente, Verbrechertypus, der 
Charakter, der Geiſt als Product der Seele, das Weſen des Organismus, 
der Tod als Grundlage eines neuen Lebens, das Unbewufste, die Sprache, 
das Überſinnliche, das Sittengeſetz als Ausfluß der Intelligenz: mit 
dieſen Schlagworten iſt der reiche Inhalt des Capitels angedeutet, 
welches den jungen Officier bei der Beurtheilung und Verwendung des 
Mannes an das über die menſchliche Natur uns Bekannte erinnern und 
zu eifrigem Beobachten anregen ſoll. 
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Der 4. Abſchnitt „Der Menſch in anthropologiſcher Hinſicht“ geht 
mit dem falſch verſtandenen Darwinismus, wie er in die Maſſen ge⸗ 
drungen und als Materialismus deren Seelenleben beherrſcht, ins Gericht. 
An der Hand der neueſten Forſchung und unter Anführung einſchlägiger 
Urtheile hervorragender Vertreter der Naturwiſſenſchaft werden die Irr— 
thümer dargelegt, die ſich aus der miſsverſtandenen Deſcendenztheorie 
ergeben haben, und der Stabilitätstheorie der Vorzug zuerkannt. In allen 
Fragen der Kosmogonie und der Entwicklungslehre bekennt ſich der Ver— 
faſſer zu dem Princip der im Weltganzen wie im Atom ſeit Anbeginn 
thätigen ſchöpferiſchen Allmacht und hält mit Agaſſiz an der Wirkſam⸗ 
keit jener geiſtigen Macht feſt, welche ſich uns in der Schöpfung offen- 
bart und mit unſerem Geiſte verwandt iſt. 

Im 5. Abſchnitte „Der Krieg als Naturgeſetz“ begründet der Ver— 
faſſer vom Standpunkte des der ganzen Schöpfung zugrunde liegenden 
Entwicklungsprincipes — des Kampfes ums Daſein — die Erſcheinung 
des Krieges, mit dem, da er einmal vorhanden, auch gerechnet werden 
mufs, und mit dem Kriege die Nothwendigkeit der ſtehenden Heere. „Der 
Krieg iſt jenes univerſale Geſetz, das ſich überall äußert, in den Höhen 
des Himmels, auf Erden durch tauſend Wuthausbrüche einer entfeſſelten 
Natur, durch das Gemetzel der Thiere, die ſich gegenſeitig auffreſſen, 
endlich in der menſchlichen Seele durch den Kampf des Guten mit dem 
Böſen. Der Krieg als befruchtende Umwälzung, als die große Moral— 
ſchule der Menſchheit, ſein Werk, die höchſte Erhebung des Menſchen 
durch die Hingabe ſeiner ſelbſt für das Recht, der Soldat als Typus 
männlichen Muthes vereinigt die ganze Würde in ſich, deren die menſch⸗ 
liche Seele fähig iſt.“ (Revon.) Der gewaltige Kampf wird niemals zum 
Stillſtande kommen, als der nothwendige Kampf, dem alles ſeine Ent- 
wicklung verdankt. Der Krieg, der die Völker aus ihrer geiſtigen Träg⸗ 
heit reißt, iſt der mächtigſte Culturhebel, welcher die augenblicklichen 
Nachtheile hundertfach überwiegt. Die edelſten Tugenden entwickeln ſich 
im Kriege, ohne Krieg würde die Welt verſumpfen und ſich im Mate- 
rialismus verlieren, der dann ins Morden ausartete. Das Problem des 
ewigen Friedens iſt ein Traum und nach Moltke nicht einmal ein 
ſchöner Traum, weil gleichbedeutend mit dem Völkertod. Wie der Sturm 
die Luft, reinigt der Krieg die ungeſunden Verhältniſſe eines Staates. 
So wird der Krieg zum mächtigſten Civiliſator. Der Krieg iſt ein Natur— 
geſetz wie jedes andere, die Folge des Gemüthslebens der Völker. „Der 
Friede bringt den Überfluſs mit ſich, der Überfluſs führt zum Sinnen- 
kitzel, zur Faulheit und Verweichlichung, zum Genuss, zur Entartung 
der Charaktere. Reichthum, Wolluſt und moraliſche Verkommenheit hangen 
eng zuſammen. Der Krieg iſt der Ausbruch des Gewitters, welches ſich 
im Frieden angeſammelt hat. Der Krieg iſt eine Wiſſenſchaft, die alle 
anderen vorausſetzt, eine Kunſt, in der ſich alle Künſte vereinigen, daher 
muſs der Soldat, insbeſondere der Officier, ein vielfach unterrichteter, 
gebildeter Mann ſein. Wer die Leidenſchaften der Menſchen bezähmt, 
wird auch den Krieg aus der Welt ſchaffen. Verbeſſern wir den mora- 
liſchen Gehalt der Menſchheit, und die Kriege werden aufhören.“ In 
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dieſen Theſen, die der Verfaſſer unter Anführung von Ausſprüchen be⸗ 
rühmter Denker, Staatsmänner und Feldherren über den Krieg erörtert, 
bewegt ſich der Gedankengang und die zwingende Logik der Abhandlung. 

Im 6. Abſchnitte „Die Liebe als Grundlage der Religion“ erhebt 
ſich der Verfaſſer zu wahrhaft dichteriſchem Schwunge und preist die Liebe 
als in der Natur allwirkende und ſchaffende Kraft, als Krone der Schöpfung, 
als die jeder anderen überlegene Macht. „Alles Große und Edle, das 
der Menſch als ſein Werk aufweist, verdankt er jener Hingebung, die 
wir bald als Liebe zur Menſchheit, bald als Liebe zum Vaterlande, 
Liebe zum Wiſſen, zur Kunſt, zur Arbeit überhaupt kennen lernen. Der- 
jenige, der ſie fördert, fördert das Wohl der Menſchheit.“ Güte und 
Wohlwollen ſind die Schweſtern, Humanität eine Tochter der Liebe. Die 
Bedeutung der Liebe für die Menſchheit ſpricht der Verfaſſer im ſchönen 
Schluſsworte dieſes Capitels aus: „Wir ſehen in tauſend Geftalten die 
Liebe im Weltall walten, aber die Liebe zur Menſchheit iſt die höchſte 
Moral, die höchſte Bildung, die Liebe iſt die herrlichſte Schöpfung eines 
ſein All liebenden Gottes. Die Liebe iſt göttlich! Daher müſſen wir auch 
betonen, dafs Jeſus die herrlichſte, ſchönſte, mächtigſte und natürlichſte 
Grundlage ſeiner erhabenen Religion gegeben hat: die Liebe.“ 

Der 7. Abſchnitt „Die Muſik als Förderin des Idealismus“ 
ſchließt ſich dem vorigen ergänzend an. Die Muſik als eine große, ſtarke 
Verbündete der Liebe, als ſittliche und ſittigende, bildende und veredelnde 
Macht wird unter Anführung von Ausſprüchen unſerer hervorragendſten 
Muſikſchriftſteller nach ihrer Bedeutung auch für den Soldaten gewürdigt. 

Im 8. Abſchnitt „Die Religion als metaphyſiſches Bedürfnis“, 
einer Abhandlung von 100 Seiten, fafst der Autor die Beweiſe für das 
Daſein Gottes, wie es ſich in der ſichtbaren Schöpfung und moraliſchen 
Welt offenbart, mit beſonderer Berückſichtigung des naturwiſſenſchaftlichen 
und philoſophiſchen Standpunktes der Gegenwart zuſammen. Allerdings 
läſst ſich dieſes Thema in keiner Zeit erſchöpfen und wird bis an das 
Ende der Welt die Frage aller Fragen bleiben. Aber in einer Zeit des 
Zweifels, des hochmüthigen, pſeudowiſſenſchaftlichen Dünkels, der Gering- 
ſchätzung aller Glaubens- und Sittenlehren thut es wohl, das Glaubens- 
bekenntnis eines überzeugten altgedienten Officiers über das große Welt— 
räthſel, den Inhalt der chriſtlichen Religion zu vernehmen, dem ihre 
Lehre kein Glaube mehr, ſondern poſitive Gewifsheit iſt. „Ich werde 
verſuchen,“ ſchreibt der Verfaſſer, „meine jungen Kameraden zu über- 
zeugen, daſs das Weltall kein Chaos ijt, ſondern eine nach mathematischen 
Grundſätzen geordnete Unendlichkeit, in welcher ein weiſer, gütiger Schöpfer 
waltet, vor dem der Paraſit der Erde mit Ehrfurcht und Liebe ſich 
beugen ſoll.“ Was der Verfaſſer über das Daſein Gottes, das Weſen 
der menſchlichen Seele, deren Unzerſtörbarkeit, die Geſetzmäßigkeit des 
Weltalls, den geiſtigen Urgrund der ſichtbaren Schöpfung, über die 
Religion als Glaubensbedürfnis des Menſchen, über das Chriſtenthum als 
höchſte Blüte des Sittengeſetzes, der Gottes- und Menſchenliebe, über 
das Gebet u. ſ. w. gedacht und empfunden, theilt er aus dem überreichen 
Schatze ſeiner inneren Erfahrung mit Ausſprüchen der größten Forſcher 
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und Denker aller Zeiten ſeinen jungen Kameraden mit. Auf jeder Seite 
ſeiner Abhandlung, die übrigens durch überſichtlichere Gruppierung des 
Stoffes und Schaffung von Ruhepunkten für das Auge und den Geiſt 
des Leſers bedeutend an Lesbarkeit gewinnen würde, finden ſich Kernſätze 
voll Tiefſinn und Überzeugungskraft, die zum Nachdenken auffordern. 
Das vom Geiſte der Humanität erfüllte, vom Glauben an die 
ewigen Ideale der Menſchheit getragene, von feurigem Patriotismus 
und Begeiſterung für den Soldatenſtand als Hüter der geſellſchaftlichen 
Ordnung, als Stütze des Thrones und des Staates eingegebene Werk 
ſei hiermit nach Verdienſt empfohlen. Die Ausſtattung verdient alles Lob. 


Graz. Oberſt Marx. 
» 


Politik und Krieg. 


Betrachtungen über das Heerweſen der Gegenwart bei den Großmächten des 
europäiſchen Continentes. Von A. S., ein Soldat. Wilhelm Braumüller, k. und 
k. Hof⸗ und Univerſitätsbuchhandlung. Wien und Leipzig 1898. 


Mit dem Friedensmanifeſte des Czaren iſt die große, weltbewegende 
Frage der theilweiſen Abrüſtung, Reducierung der Millionenheere, 
mehr als je actuell und zeitgemäß geworden und wird, die Erhaltung 
des Weltfriedens vorausgeſetzt, auch nicht mehr von der Tagesordnung 
der europäiſchen Mächte verſchwinden, bis ſie nicht unter dem allgemeinen 
Friedensbedürfniſſe, unter dem Schwergewichte der den Culturſtaaten 
gemeinfamen Intereſſen in dieſer oder jener Form eine halbwegs glück— 
liche Löſung gefunden hat. Die uns vorliegende Schrift, vor der Friedens- 
kundgebung Kaiſers Nikolaus II. erſchienen, beweist, dafs der Ver— 
faſſer, ein in mehreren Feldzügen und großen Schlachten bewährter 
General und ein um die Kriegsgeſchichte hochverdienter geiſtvoller Schrift— 
ſteller, vorſchauenden Geiſtes die Zeichen der Zeit richtig und klar er— 
kannte und aus dem Hiſtoriſchgewordenen, da es in menſchlichen Dingen 
nun einmal keinen Stillſtand gibt, auf die Entwicklung und Geſtaltung, 
welche das Wehrweſen in einer nicht allzu fernen Zukunft gewinnen 
dürfte, ſeine berechtigten Schlüſſe zog. Er iſt nicht nur ein auf der 
Höhe der Zeit ſtehender erleuchteter Soldat und Denker, ſondern auch 
ein warmer Menſchenfreund, dem das Streben nach Wahrheit, tiefinnigſtes 
Intereſſe für das Wohl der Menſchheit, glühender Patriotismus und 
Liebe zur Armee die Feder führen. 

„Unſere Tendenz iſt, für die Mäßigung des allzu großartigen 
Rüſtungsapparates einzutreten; wir werden zu beweiſen ſuchen, daſs eine 
ſolche Mäßigung im allgemeinen, namentlich im ſtaatlichen und mili⸗ 
täriſchen Intereſſe gelegen; wir werden darthun, wie dies auch die Mei⸗ 
nung der hervorragendſten und bedeutendſten Perſönlichkeiten Europas 
iſt, und dafs es nur mehr der rettenden That bedarf. Dann wollen wir 
dieſe Anſicht durch eine Skizze des Zukunftskrieges bekräftigen, endlich 
die Möglichkeit der praktiſchen Durchführung einer ſolchen Mäßigung 
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erörtern,“ ſchreibt der Verfaſſer im Vorwort. So handelt es ſich zunächſt 
um die Beſchränkung der vorhandenen großartigen Kriegsapparate, 
in welchen der Verfaſſer einen „Schritt vom Wege“, ein „Zuviel“, ein 
bedeutendes „Zuviel“ und damit die alle Cultur und Civiliſation des 
Welttheiles bedrohende Gefahr erblickt. Kein noch ſo begeiſterter An— 
hänger der modernen Millionenheere wird behaupten wollen, dajs in 
denſelben die naturgemäße Entwicklung des Wehrweſens den höchſten, 
nicht mehr zu überbietenden, für alle Folge giltigen Ausdruck gewonnen 
habe, Europa daher verurtheilt ſei, für alle Zeiten die ungeheuere Rüſtung 
zu tragen, unter deren Laſt die Völker ſeufzen. Niemand wird leugnen, 
dass die Millionenheere nur die Conſequenz des letzten deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges, der Revanchegelüſte und der ins maßloſe geſteigerten Rüſtungen 
auf der einen, der Abwehr und des Strebens, das Errungene zu be— 
haupten, auf der anderen Seite ſind, demnach der Ausdruck der durch 
den Frankfurter Frieden geſchaffenen Lage, die durch den Ausſpruch 
Moltkes: „Fünfzig Jahre werden wir das Eroberte mit den Waffen in 
der Hand behaupten müſſen!“ beleuchtet wird. Sollte dieſer Zeitraum 
nicht durch die Gruppierung der fünf Großmächte des europäiſchen Con- 
tinentes in den Dreibund und in den Zweibund — beide mit ausge- 
ſprochenem Defenſivcharakter — durch die hohe Weisheit und Friedens- 
liebe der Monarchen, deren Händen derzeit die Geſchicke des Welttheiles 
anvertraut ſind, durch das tiefe Friedensbedürfnis der Völker eine Ab— 
kürzung erfahren? Sollten die Anläſſe ſich nicht mehren, bei denen die 
Erkenntnis der gemeinſamen Gefahr die Staaten und Völker zu gemein— 
ſamer Abwehr verbündet und in dieſem Maße auch das gegenſeitige 
Miſstrauen ſchwindet? Sollte ſchließlich gegenüber dem vernichtenden 
Concurrenzkampfe, mit dem die Vereinigten Staaten Nordamerikas das 
alternde Europa auf allen Gebieten des menſchlichen Schaffens bedrohen, 
expanſionsluſtig und beutelüſtern im Weſten und Oſten rückſichtslos das 
Recht des Stärkeren geltend machen, die gemeinſame Gegenwehr nicht 
in den „Vereinigten Staaten Europas“ ihren zeitgerechten Ausdruck 
finden? Im politiſchen Expoſé, welches der Miniſter des Außern im 
Herbſte 1897 den öſterreichiſch-ungariſchen Delegationen vorlegte, ward 
das 20. Jahrhundert für Europa als ein Jahrhundert des Ringens 
ums Daſein auf handelspolitiſchem Gebiete bezeichnet und die Noth- 
wendigkeit der Vereinigung der europäiſchen Völker betont, um in der 
Vertheidigung ihrer Exiſtenzbedingungen erfolgreich wirken zu können. 
Wie der Gang der Weltgeſchichte die Menſchheit in immer größeren 
Verbänden zuſammenfaſst, wird die Völkerfamilie, werden die Vereinigten 
Staaten Europas dereinſt kein bloßer Traum, ſondern eine Thatſache 
und mit ihr die Millionenheere ein überwundener Standpunkt ſein. „Wie 
die Dinge dermalen liegen,“ ſchreibt der Verfaſſer, „kann von einer 
Gemeinſamkeit der Mächte, von einem ‚Schulter an Schulter kämpfen“ 
wohl nicht die Rede ſein. Die Staaten ſtehen ſich ja furchtbar gerüſtet 
in zwei Gruppen gegenüber, und alle Anſtalten ſind getroffen, um ſich 
gegenſeitig zu zertrümmern. Es iſt aber wieder eine weiſe, von wahr— 
haft friedlichen Tendenzen durchtränkte Idee, welche von Oſterreich-Ungarn 
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ausgeht, ein Programm, welches die Löſung der hohen Aufgabe, in 
welcher Weiſe die Entwicklung und das Leben der Staaten zu regeln 
jet, enthält. Es iſt das Schwergewicht aller Beſtrebungen auf das Ge- 
deihen der inneren Kraft, der Tüchtigkeit, der Gediegenheit, des Wohl— 
ſtandes der Völker zu legen, ohne jedoch die Kräfteentfaltung nach außen 
zu vernachläſſigen.“ ; 

Wie der Lejer ſchon aus dem Vorſtehenden erfieht, ijt die Tendenz 
der Schrift „Politik und Krieg“ keine Utopie, keine „Zukunftsmuſik“, 
ſondern eine brennende Zeitfrage, zu deren gemeinſamer Löſung der Czar 
die Völker Europas eingeladen, ein Ziel, das ſchon ein Jahr zuvor der 
öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Außern mit klaren Worten um- 
ſchrieben hat. Zunächſt iſt es die Erkenntnis des Übels, von dem die 
Wohlfahrt und Zukunft Europas mit ſeinem ungeheueren Kriegsapparate 
bedroht ſind, und dieſer Erkenntnis widmet der Verfaſſer die Abſchnitte 
„Zur Lage“, „Der Zeitgeiſt“, Das Leben und Sterben der Staaten“, „Die 
moderne Kriegspolitik“, „Der Krieg“, „Das Heer und deſſen Führung“, „Der 
Zufall im Kriege“ ſeiner von den weiteſten Geſichtspunkten ausgehenden 
Schrift, indem er uns ein in jedem Pinſelſtriche wahres, überwältigendes 
Schreckensgemälde unſeres in Waffen ſtarrenden Welttheiles mit dem 
im Hintergrunde lauernden Kriegsgeſpenſte entwirft, das den Menjchen- 
freund ſchaudern macht, aber auch den denkenden Militär, der dem nächſten 
großen Völkerkriege als einem jeder menſchlichen Erfahrung und Be— 
rechnung ſpottenden „Unbekannten“ gegenüberſteht, mit Sorge erfüllen 
muſs. „Vollſtändig neu und eigenartig wird fic) der Charakter des 
Zukunftskrieges geſtalten. Es ſind nicht mehr die Armeen, welche gegen— 
einander in den Kampf ziehen, um irgendein politiſches Ziel zu er— 
reichen oder eine entſtandene, in anderer Art nicht zu löſende Streit- 
frage durch die Waffen zur Entſcheidung zu bringen, ſondern die Völker, 
die mit der ausgeſprochenen Abſicht, ſich niederzuringen, gegeneinander 
losſchlagen. Der Krieg wird alſo mit der denkbar größten Macht- 
entfaltung, in der denkbar ſchärfſten Form, unter den denkbar härteſten 
Bedingungen des Volkskrieges geführt werden. Es wäre thatſächlich ganz 
unverantwortlich, ja ein Verbrechen, einen ſolchen Krieg zu beginnen, 
um ſich dann mit kleinlichen Errungenſchaften, mit irgendeiner geringen 
Veränderung der Beſitzverhältniſſe zu begnügen. Es wird ſomit im Weſen 
des Zukunftskrieges liegen, nicht eher zu ruhen und Frieden zu ſchließen, 
bis nicht das feindliche Heer gänzlich zertrümmert, der Gegner total 
wehrlos gemacht, das Land erobert, ſeine Exiſtenz und Hilfsmittel, 
Handel und Verkehr auf ein Minimum reduciert ſind und ſo ihm die 
Möglichkeit benommen iſt, in abſehbarer Zeit zum Revanche-, zum 
Wiedereroberungskriege, der ja für den Unterlegenen vollkommen gerecht 
fertigt wäre, zu ſchreiten. 

Bei letzterem, dem Beſiegten, wird nebſt Hafs- und Rache⸗ 
gefühl gegen den Sieger tiefgehende Erbitterung gegen die eigene Re⸗ 
gierung, gegen die Heeresleitung und — was das Traurigſte — gegen 
die Söhne des eigenen Landes, die in den Kampf gezogen waren, die 
Herzen erfüllen. Man wird allen dieſen nicht die härteſten Vorwürfe 
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erſparen, daſs ſie den gehegten Erwartungen ſo wenig entſprachen, die 
ungeheueren Opfer, die man für ſie gebracht, ſo ſchlecht lohnten. Ob ſich 
dann die entfeſſelten Leidenſchaften des Volkes nicht auch in anderer 
Weiſe Luft machen werden, bleibt dahingeſtellt. Man denke an die ſchreck— 
lichen Tage der Commune in Paris 1871.“ 

Aber nicht nur die aus dem Charakter des Zukunftskrieges als 
eines Vernichtungskampfes ganzer Völker ſich ergebenden Gefahren, 
welche den Fortſchritt der menſchlichen Cultur auf ein Jahrhundert be— 
drohen, ſondern auch die unendlich geſteigerten Schwierigkeiten der Füh— 
rung und Leitung der modernen Heeresmaſſen, der Verpflegung, des 
Nachſchubes an Munition und allen Bedürfniſſen des operierenden Heeres, 
des Train- und Sanitätsweſens zieht der Verfaſſer in den Kreis ſeiner 
Betrachtung und erörtert, wie das Heer durch das beſtehende Dilemma 
Maſſenkrieg oder endloſer Friede geſchädigt und bedrängt erſcheint, 
woraus ſich die gegen die modernen Rieſenheere ſprechenden Folgerungen 
von ſelbſt ergeben. Im Abſchnitt „Der Zufall im Kriege“ theilt der 
Verfaſſer das Ergebnis perſönlicher Erfahrungen aus den drei für Ofter- 
reich unglücklichen großen Schlachten bei Magenta, Solferino und Kinig- 
grätz mit, zeigt, durch welche Zufälle halbe Siege in Niederlagen ver— 
wandelt wurden, und warnt davor, im Zukunftskriege mit ſeinen zum 
überwiegenden Theile noch unbekannten, unberechenbaren Elementen dem 
Zufalle einen allzu freien Spielraum zu laſſen. Im Abſchnitte „Volk und 
Heer. — Das öſterreichiſch-ungariſche Heer, eine ideale Inſtitution“ wird 
dem Heere Oſterreich-Ungarns nach den Grundfeſten, auf denen es auf- 
gebaut, nach dem Geiſte und den Grundſätzen, von welchen es getragen 
iſt, nach dem höchſten Gerechtigkeitsſinne, von welchem ſämmtliche Geſetze 
und Verfügungen erfüllt ſind, die den hierarchiſchen Aufbau der Armee 
durch Beförderung in höhere Chargengrade vermitteln, der Vorrang vor 
allen europäiſchen Heeren zuerkannt. In unübertrefflicher Weiſe iſt die 
Erziehungs- und Schulfrage im Heere gelöst, nicht minder die in Oſter— 
reich-Ungarn jo große Schwierigkeiten bietende Nationalitäten- und 
Sprachenfrage auf die einfachſte Art geregelt. Ebenſo herrſcht hinſichtlich 
der religidjen Glaubensbekenntniſſe die vollſtändigſte Gleichberechtigung 
und wird umfaſſendſte Sorge getragen, daſs jeder Soldat den 
Übungen ſeiner Religion obliegen könne. Auch die Beziehungen des 
Heeres zum Volke ſind und waren in Oſterreich-Ungarn ſtets mit ganz 
geringen Ausnahmen die ausgezeichnetſten. „Dies iſt der Geiſt, die Haltung 
der öſterreichiſch-ungariſchen Armee, wie ſie ſich in der edelſten, reinſten 
Form unter Feldmarſchall Grafen Radetzky herausgebildet hatte, wie ſie 
der Hauptſache nach noch fortbeſteht, noch ſieghaft gegen alle Anfech— 
tungen der Neuzeit Widerſtand leiſtet. 

Auch die übrigen Mächte, darunter vor allem Preußen-Deutſchland, 
erfreuten ſich vorzüglich organiſierter, tüchtiger Heere von mehr als zu— 
reichender, dem Weſen des Krieges entſprechender Stärke. Daran war 
nicht viel zu tüfteln und zu mäkeln; ein Fortſchreiten im Sinne der 
inneren Gediegenheit, der höheren Ausbildung, der Förderung des mate- 
riellen Wohles hätte vollſtändig genügt. Das unmäßige Anſchwellen der 
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Heere führte nun zur Hypertrophie derſelben, machte ſie zu ungeheueren 
Koloſſen, zu ungelenken Maſſen.“ 

In den folgenden Abſchnitten werden die „Numeriſche Stärke der 
Heere“, „Die Bewaffnung“, „Die Verluſte im Kriege“ und „Die allge— 
meine Wehrpflicht“ der Betrachtung unterzogen, mit welch letzterer die 
Hauptfrage, „der ſpringende Punkt“ des modernen Rüſtungsweſens, zur 
Erörterung kommt. Wie die Zeit der tiefſten Erniedrigung Deutſchlands 
unter der Herrſchaft Napoleons I. die Grundlage und der Ausgangs- 
punkt für das Syſtem der „allgemeinen Wehrpflicht“ geworden, wie 
Preußen, aus der Noth eine Tugend machend, dieſe Inſtitution noch 
ferner hegte und pflegte, dadurch in den Kämpfen 1866 und im Vereine 
mit Deutſchland 1870/71 eine relative Überlegenheit und die bekannten 
phänomenalen Waffenerfolge erzielte, mit letzteren aber auch die übrigen 
Großmächte des continentalen Europas blendete, berauſchte und ihnen 
das Joch der allgemeinen Wehrpflicht als das „Ideal ſtaatlicher 
Wehreinrichtungen“ aufzwang, wird in jenem Abſchnitte des näheren 
ausgeführt. Soll, was dem vom franzöſiſchen Eroberer einſt nieder— 
geworfenen Preußen zur Rettung und zum Heile gereichte, für alle Zeiten 
und Völker maßgebend ſein? Sollen die geſitteten Völker Europas zum 
Urzuſtande zurückkehren, wo man vom Kriege und von der Jagd lebte 
und keine andere Beſchäftigung, kein anderes Streben kannte als den 
Waffendienſt? 

„Staunend ſehen wir nun dieſes älteſte, härteſte, ſchärfſte Wehr— 
ſyſtem bei einer Gruppe höchſt cultivierter chriſtlicher Völkerſchaften 
Einzug halten, die keinen anderen Gegner beſitzen, keinen anderen Feind 
zu fürchten haben als ſich ſelbſt. Es geſchieht dies zu einer Zeit, wo 
überhaupt keine Urſache zum Kriege vorliegt; wo dieſe Völkerſchaften 
ſich in denkbar geordnetſten, geſichertſten, beruhigendſten Lagen befanden 
und kein anderes Ziel vor Augen ſchweben konnte und durfte als die 
Erhaltung des Beſtehenden. Wir haben wiederholt und mit Nachdruck 
hervorgehoben, welche entgegengeſetzte Wirkung der Zukunftskrieg infolge 
der weit über das Wünſchenswerte reichenden numeriſchen Stärke der 
Heere haben wird. Nur durch Einführung des Syſtems der allgemeinen 
Wehrpflicht war es möglich, die Wehrkräfte in ſolchem Maße zu ver- 
ſtärken. Die allgemeine Wehrpflicht iſt nicht nur das Mittel, ſondern 
auch der Anlaſs zur Überzahl. Hier wird auch der Hebel anzuſetzen ſein, 
um Reformen, die auf Mäßigung der numeriſchen Stärke abzielen, 
durchzuführen. 

Man pflegt den Wert des Syſtemes der allgemeinen Wehrpflicht 
vielfach zu überſchätzen, hat hingegen kein Auge für die bedeutenden Nach— 
theile desſelben. 

Mit den Siegen und Erfolgen der preußiſchen, der deutſchen 
Waffen in den Kriegen 1866 und 1870/71 hat dieſelbe abſolut nichts 
zu ſchaffen. Man iſt vielmehr zu dem Ausſpruche berechtigt, jene ſiegten 
ungeachtet, trotz der allgemeinen Wehrpflicht, die ja infolge des raſchen 
Stoffwechſels und der kurzen Dienſtzeit nur ſchädigend auf den inneren 
Gehalt des Heeres wirkt. 
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Die Deutſchen ſiegten durch ihre Tüchtigkeit, Gediegenheit, Pflicht— 
treue, Tapferkeit und wo es Noth that, durch ihren furor teutonicus; 
gleichmäßig mit und ohne allgemeine Wehrpflicht, die ja doch nur in 
Preußen dauernd beſtanden hatte.“ 

Nun werden die Nachtheile und Schattenſeiten des Syſtemes ein— 
gehend erörtert, aus welchen ſich die wünſchenswerte Mäßigung in 
den Beſtimmungen des betreffenden Geſetzes als Schlussfolgerung ergibt. 

Zur Bekräftigung ſeiner Anſichten wird vom Verfaſſer eine Anzahl 
der ſchwerwiegendſten Stimmen von Monarchen, Staatslenkern, Feld— 
herren und Denkern unſerer Zeit angeführt, die ſämmtlich dem allgemeinen, 
einmüthigen Friedensbedürfniſſe der Völker und der Hoffnung auf den 
Stillſtand der allſeitigen militäriſchen Rüſtungen Ausdruck geben. Oſter— 
reich-Ungarn, Preußen und das Deutſche Reich, Frankreich und Groß— 
britannien werden vom Geſichtspunkte des Weltfriedens in ihrer Haltung 
gewürdigt, wird das Wehrſyſtem Großbritanniens, der freiwillige Kriegs— 
dienſt, bei dem jeder Zwang vermieden, das Selbſtbeſtimmungsrecht des 
Menſchen gewahrt und das übermäßige Anſchwellen, die Überzahl des 
Heeres ausgeſchloſſen werden, als das Ideal eines Wehrſyſtemes hingeſtellt. 

Im folgenden Abſchnitte des Werkes, „Stimmen aus 12 Militärliteratur“, 
wirft der Verfaſſer mit Beziehung auf Schriften der neueſten Militär⸗ 
literatur von „hüben“ und „drüben“, welche alle mit patriotiſchem Eifer 
für die Idee der allgemeinen Wehrpflicht, des Volksheeres, für das „Volk 
in Waffen“ eintreten und mit dem Maſſenweſen der Heere, unter welchem, 
wie zugegeben wird, die innere Tüchtigkeit der Truppen leidet, zu ver— 
ſöhnen ſuchen, die an die Officiere 0 Frage auf: „Hand aufs 
Herz und das ſoldatiſche Gewiſſen erforſchend, welchem Heere werden 
Sie den Vorzug geben, welches würden Sie vorziehen, in den Krieg zu 
führen und zu leiten, ein ſolches, wie ſie Napoleon J. zu ſchaffen ver— 
ſtand, durchglüht von Kriegergeiſt und Kriegertugenden, von vollendetſter 
Manövrierfähigkeit, Bedürfnisloſigkeit und Abhärtung, dann auch ein 
ſolches, mit welchem Preußen die Siege 1866 und 1870 erkämpfte, oder 
eines der modernen Koloſſe von lockerem inneren Gefüge, mit dem un— 
geheueren Train und Tross, mit den Millionen und aber Millionen 
ſtets hungeriger Magen, ſtets durſtiger Kehlen und anderen unzähligen 
Bedürfniſſen? 

Die Antwort dürfte keiner langen überlegung bedürfen und un- 
bedingt zugunſten der erſteren lauten. Alſo warum nicht zugeſtehen, 
was doch die innerſte Überzeugung iſt? Es erſcheint zwar patriotiſch, für 
das Beſtehende einzutreten, aber die Wahrheit ſteht ſelbſt über dem 
Patriotismus und iſt mit ihr auch ien beſſer gedient, als wenn 
man ſich gegen das militärische Gewiſſen verſündigt.“ 

In den Abſchnitten „Die Weltfriedensidee“, „Der Zukunftskrieg“ 
und „Praktiſche Durchführung. Schlujs" zieht der Verfaſſer, deſſen geiſt— 
vollen Auseinanderſetzungen wir Schritt für Schritt gefolgt ſind, die Summe 
ſeiner Betrachtungen über die Weltlage, die internationalen Friedens— 
beſtrebungen, den Zukunftskrieg und deſſen Ausſichten für den Dreibund 
und Zweibund und zeigt im Schlufscapitel, wie in der Mäßigung, 
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Einſchränkung und Abſtufung des Syſtemes der allgemeinen Wehrpflicht 
die Löſung der Frage geſucht und gefunden werden könnte, indem er 
noch die andere Frage erörtert, ob der Zeitpunkt dermalen ein gün⸗ 
ſtiger ſei, um ſofort ans Werk zu ſchreiten, und dieſe auch bejahen zu 
dürfen glaubt. Die an fruchtbaren Anregungen reiche Schrift iſt 
eine jener Stimmen zugunſten der Begrenzung der militäriſchen 
Rüſtungen, welche nicht gezählt, ſondern gewogen werden müſſen, und 
klingt in dem ſchönen Satze aus, deſſen der Soldat wie der Menſchen— 
freund ſich freuen können: 

„Stolze, prächtige, gediegene Heere in einer Stärke, die der Natur 
und dem Weſen des Krieges entſpricht, dem Volke entnommen, auf das 
Volk geſtützt, von dieſem erhalten, ſollen es ſein, die, wenn es gilt, 
große, hohe Ziele zu erſtreiten, in Action treten, um im edlen, ritter⸗ 
lichen, haſsloſen Kampfe ihre hehre Aufgabe zu löſen; die Völker aber, 
die Völker weiſe man auf die Wege der Arbeit und des Fortſchrittes.“ 

Oberſt Marx. 
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Die in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnafien, Neal 
gymnaſien und Nealſchulen über das Schuljahr 1896/97 ver⸗ 
öffentlichten Abhandlungen. 

(Schluss.) 


lagenfurt Stagatsrealſchule. Tengler Franz: Conſtruction der 
conjugierten Durchmeſſer, refpective Achſen eines Kegelſchnittes, der einem 
gegebenen Polar reciprok iſt. (Hierzu eine Figurentafel.) 10 S. 
Laibach. Staatdrealihule Belar Albin: Das periodiſche Geſetz 
und das natürliche Syſtem der Elemente. 42 S. 
ae Görz. Staatsrealſchule. Plohl Franz: Katalog der Lehrerbibliothek. 
0 0 

Trieſt. a) Staatsrealſchule. Solla, Dr. Rüdiger F.: Pflanzenkrank⸗ 
heiten. 36 S. — b) Communalrealſchule. Gratzer Karl: Genesi e morfo- 
logia della pianura Padana secondo studi recenti. 92 S. 

Spalato. Staats realſchule. Lucia novié Melchior: Katalog usiteljske 
biblioteke. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 65 S. 

Prag. a) Erſte deutſche Staatsrealſchule. Smetaczek Wilhelm: 
Mathematiſches aus der Lehrſtunde. 28 S. — Smetaczek Wilhelm: Katalog 
der Lehrerbibliothek. 76 S. — b) Zweite deutſche Staatsrealſchule. 
1. Gallaſch Hans: Die Iſophotoiden der Rotationsflächen zweiten Grades. 
22 S. — 2. Weyde Johann: Notkers Pſalmenüberſetzung und die Windberger 
und Triener Pſalmeninterlinearverſionen. 45 S. — c) Staatsrealſchule in 
der Neuſtadt (Gerſtengaſſe) (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). Me⸗ 
telka, Dr. Heinrich: Seznam knihoyny uéitelské. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 
23 S. — d) Staatsrealſchule auf der Kleinſeite (mit böhmiſcher Unter⸗ 
richtsſprache). Masek, Dr. Bohuslav: Experimentälns stvrzeni hlavnich 
vysledkü theorie Hertz-Maxwellovy. Cast II. Zäkony sikeni a rychlost elek- 
triekych vin v prostkedich. (Experimentelle Beſtätigung der Hauptergebniſſe der 
Hertz⸗Maxwell'ſchen Theorie. II. Theil. Über die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
der elektriſchen Wellen in den verſchiedenen Medien.) 27 S. 

Budweis. a) Staats realſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
1. Wurth, Dr. Leopold: Zu Wielands, Eſchenburgs und A. W. v. Schlegels 
Überſetzungen des Sommernachtstraumes. 14 S. — 2. Hoſſinger, Dr. Theo⸗ 
dor: Beiträge zur Geſchichte der erſten Türkenbelagerung Wiens im Jahre 1529. 
15 S. — b) Privatrealſchule (mit Offentlichkeitsrechth (mit böhmiſcher 
Unterricht sſprache). 1. Mrüävek Joſef: Na rozloucenou. (Zum Abſchiede.) 
3 S. — 2. Bartos Franz: Tfinäet let trväni üstavu. (Der dreizehnjährige 
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Beſtand der Anſtalt.) 6 ©. — 3. Honzik Joſef: Katalog knihovny usitelské. 
(Katalog der Lehrerbibliothek.) 16 S. 

Elbogen. Staatsrealſchule. Pretſch von Lerchenhorſt Rudolf: 
Kartenprojectionen im allgemeinen und perſpectiviſche Kartenprojectionen im 
beſonderen. 29 S. 

Jikin. Staatsrealſchule. Hätle Wenzel: 2 pamsti jicinské reälky. 
(Aus der Geſchichte der Realſchule in Jiéin.) 28 S. 

Rarolinenthal, a) Staatsrealſchule (mit deutſcher Unterrichts⸗ 
fprade). Grünwald Anton Adalbert: Die Projectionen einer unebenen 
Curve 3, Ordnung R% und die ebenen Schnitteurven ihrer Tangentenfläche im 
Zuſammenhange mit dem zugehörigen Nullſyſtem. 37 S. — b) StaatSreal- 
ſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). Janko, Dr. Joſef: 0 ro- 
mantismu a realismu y bäsnietvi. (Über Romantismus und Realismus in der 
Dichtung.) 24 S. 

Königgrätz. Staatsrealſchule. Milbauer Emanuel: 0 vod& pozit- 
kové, o chemickém zkouseni vod vübee a vod Krälovéhradeckych zvlästé. (Über 
das Trinkwaſſer; chemiſche Unterſuchung des Waſſers überhaupt und des König— 
grätzers insbeſondere.) 39 S. 

Ruttenberg. Staatsrealſchule. 1. Bukovsky Aut.: Z literatur) bil- 
kovin. (Aus der Literatur der Eiweißſtoffe.) 41 S. — 2. Stöpanek Johann: 
Pamätce M.-U.-Dra. Jos. Sichy. (Zur Erinnerung an M.-U.⸗Dr. Jol. Scha. 6 S. 

Laun. Communalreaälſchule. 3 DE e e, Vznik a kronika üstavu. 
(Errichtung und Chronik der Anſtalt.) 26 S. 

Böhmiſch⸗Leipa. Staatsrealſchule. Steffanides Franz: Katalog der 
Lehrerbibliothek. 75 S. 

Leitmeritz. Staatsrealſchule. Blumer Joſef: Die Familiennamen 
von Leitmeritz und Umgebung. II. Theil. (Fortſetzung.) Die deutſchen Familien⸗ 
namen der neueren Zeit. (III. und IV. Abſchnitt: Familiennamen, die von der 
Heimat oder dem Wohnſitze, vom Stande und Gewerbe abgeleitet ſind.) 37 S. 

Pardubitz. Staatsrealſchule. Sixta, Dr. Wenzel: O methodé induk- 
tivni a deduktivni. (über inductive und deductive Methode.) 12 ©. 

Pilſen. a) Staatsrealſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Löhnert Joſef: Das puritaniſche Element in Miltons Paradise Lost. 17 S. — 

b) Staats realſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Vojtisek 
Franz: Seznam knih uditelské knihovny | ustavu, Katalog der Lehrerbibliothek.) 
45 S. — 2. John Zdenko Profeſſor Jan Hanus +. 4 S. 

Piſek. an dg zalſchule. 1. Trakal Auguſt: Kresleni po stränce 
vzdeläyaci a praktické. (über den Bildungswert des Zeichnens in äſthetiſcher und 
praktiſcher Hinſicht.) 9 S. — 2. Kubin Joſef: Soustavny prehled rodü rostlin 
cévpatych, samorostlych a obecné poe (Syſtematiſche Überſicht der wild= 
wachſenden und cultivierten Farnkräuter.) 14 S. 

Ralonitz. Staatsrealſchule. Loris Johann: 0 metafoße v prostona- 
rodni poesii &esk6. (Über die Metopher in der böhmiſchen Volkspocſie.) 21 S. 

Trantenan, Staatsrealſchule. Nömeset Augnft: Entwurf einer mez 
thodiſchen Entwicklung des franzöſiſchen Schulunterrichtes in Verbindung mit 
einer Überſichtstabelle der geſammten Verbalformen. 37 ©. iL 
: Brünn. a) Staatsrealſchule (mit deutſcher Maken ee 
Katzer Franz: Die Blütenbiologie in der Mittelſchule. 22 S. — b) Landes⸗ 
real ſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). Kräliset Anton: Die 
Donauvölker Alt-Germaniens. Nach Cornelius Tacitus und Claudius Ptole⸗ 
mäus. Ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Völkerbewegung. 38 S. — 0) 
Staatsrealſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). Vyrazil 
Johann: Praktiekä eviceni v chemické laboratoki. (Praktiſche Übungen im ches 
miſchen Laboratorium.) 38 S. 

Ungariſch⸗Brod. Landesrealſchule (mit böhmiſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Kaspärek Karl: K vyudoväni podtiim v I.— III. ttidé skol reälnych. 
Studie kn specidlni methodice arithmetiky. (Zum Unterrichte im Rechnen in der 
III. Realſchulclaſſe. Eine Studie zur ſpectelen Methodik der Arithmetik.) 21 S. 
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Göding. a) Communalrealſchule (mit deutſcher Unterrichts— 
ſprache). Schmid, Dr. David: Der deutſche Unterricht an der Realſchule und 
die neueren Sprachen. 26 S. — b) Privatunterrealſchule (mit Öffentliche 
feitsrecht) (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Slavik Franz: 
Poméry lidu poddaného v zäpadni £ästi morayského Slovenska y polovici XVIII. 
stoleti. (Unterthansverhältniſſe in dem weſtlichen Theile der mähriſchen Slowakei 
um die Mitte des XVIII. Jahrhundertes.) 15 S. — 2. Hosek Ig.: Obräzky z 
cesty po Italii. (Reiſebilder aus Italien.) 14 S. — 3, Budova éeské realky a 
jeji posvöceni. Se slavnostni teti J. M. nejdtistojnéjsiho biskupa p. Dra. Fr. S. 
Bauera a s vyobrazenim. (Das Gebäude der böhmiſchen Realſchule und ſeine Ein— 
weihung. Sammt der Feſtrede Sr. biſch. Gnaden des hochwürdigſten Biſchofs H. 
Dr. Fr. S. Bauer und einer Abbildung des Gebäudes.) 8 S. 

Iglau. Landes reglſchule. Redlich Anton: Zur Überſetzungsfrage aus 
dem Deutschen ins Franzöſiſche an der Oberrealſchule. 20 S. 

Kremſier. Landesrealſchule. Frauwallner Joſef: Aſtergnoſie. 
J. Theil. 35 S. 1 

Leipnik. Privatunterrealſchule (mit Offentlichkeitsrecht) (mit 
böhmiſcher Unterrichtsſprache). Rezufk Friedrich: Nékteré ukoly uditele 
prirodopisu. (Einige Aufgaben des Lehrers der Naturgeſchichte.) 10 S. — Reznit 
Friedrich: Poznamsky z prakse. (Anmerkungen aus der Praxis.) 8 S. 

Neuſtadl. Landesrealſchule. Selinek Anton: Katalog uéitelské kni- 
hovny zemské vyssi realné skoly v Novem Mésté. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 


26 ©, 

Neutitſchein. Landesrealſchule. Waynar, Dr. Karl: Das Verhältnis 
der praktiſchen Philoſophie Herbarts zu den engliſchen Moralphiloſophen Shaftes— 
bury, Hutcheſon und Hume mit beſonderer Berückſichtigung der ethiſchen Idee des 
Wohlwollens. 31 S. 

Olmütz. Staatsrealſchule. Lanner Hugo: Die Bedeutung unſeres 
Küſtenlandes als naturhiſt oriſches Exeurſionsgebiet. 22 S. 

Mähriſch⸗Oſtrau. Landesrealſchule. Brücke Norbert: Der Katalog 
der Lehrerbibliothek. 9 S. 1 

Proſsnitz. a) Landes realſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Nävrat Victor: Das Gepräge der altböhmiſchen Alexandrenis-Fragmente mit 
Rückſicht auf die ſubſtantiviſchen o-Stämme. Eine ſprachlich-morphologiſche Studie 
30 S. — b) Landesrealſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Spitzner Wenzel: Onökterych botanickych zahradäch v Nömecku a Dänsku. (Über 
einige botaniſche Gärten in Deutſchland und Dänemark.) 18 S. — Spitzner 
Wenzel: Druhy piispévek ku kévtené lisejnikü moravsko-slezskych. (Zweiter 
Beitrag zur Flora der Flechten Mährens und Schleſiens.) 12 S. 

Sternberg. Landes realſchule. 1. Hawelka, Dr. Eduard: Die Fort: 
ſetzung der Geſchichte Friedrichs III. von Johannes Hinderpach von Rauſchenberg. 
Eine kritiſche Studie zur Geſchichte Friedrichs III. (Schluſs.) 22 S. — 2. Ma⸗ 
reſch Joſef-Bayer Franz: Verzeichnis der in der Umgebung von Sternberg 
vorkommenden phanerogamen Pflanzen. 14 S. 

Teltſch. Landesrealſchule. 1. Strasirybka Franz: Elementarni od- 
vozeni nejdiilezitéjsich vet o potencialu. (Elementare Ableitung der wichtigſten 
Sätze über das Potential.) 26 S. — 2, Beringer Joh.: Dr. Vaclay Hanzlik. 
Zivotopis. (Dr. Wenzel Hanzlik. Biographie.) 2 S. 

Zuaim. Landesrealſchule. Fiby Heinrich F.: Die Flüſſe Indiens. 
I. Theil. 42 S. 

Troppau. Staatsrealſchule. Böck Rudolf: Der Mangel an Lehrern 
für das Frethandzeichnen an Mittelſchulen. — Die Mittel zur Behebung dieſes 
Mangels: Stipendien und Zeichenlehrerſeminare. 10 S. 

Bielitz. Staatsrealſchule. Glöſel Karl: Über Combinationen zu be- 
ſtimmten Summen. 30 S. 

Jägerndorf. Staatsrealſchule. Bronner, Dr. Ferdinand: Gedanken 
über den Lehrplan der öſterreichiſchen Gymnaſien und Realſchulen. 33 S. 

Teſchen. Staatsrealſchule. 1. Jenkner Friedrich: Zur Jahrhundert⸗ 
feier der bſerreichiſchen Volkshymne. 4 S. — 2, Krälik Johann: Katalog der 
Lehrerbibliothek. 78 S. 
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Lemberg. Staatsrealſchule. Romer, Dr. Eugen: Studya nad asyme- 
trig dolin. (Studien über die Aſymmetrie der Thäler.) 43 S. 

Krakau. Staatsrealſchule. 1. Petelenz, Dr. Ignaz: Opis nowego 
budynku e. k. wyzszej szkoly realnej w Krakowie. (Beſchreibung des neuen Ge⸗ 
bäudes der k. k. Oberrealſchule in Krakau.) 13 S. — 2. Krywult Valerian: 
Wspomnienie o Zyeiu i pismach Hugona Zathey’a. (Erinnerungen an das Leben 
und die Schriften Hugo Zatheys.) 14 S. 

Stanislau. Staatsrealſchule. Grabowski Thaddäus: Examen de la 
théorie dramatique et des drames de Diderot. 23 S. 

Tarnopol. Staatsrealſchule. Kobak Joh.: Historyezny, poglad na 
rozwöj c. k. wyäszej szkoly realnej w Tarnopolu. (Hiſtoriſcher Überblick der 
Entwicklung der‘. k. Oberrealſchule in Tarnopol.) 18 S. 

Czernowitz. Griechiſch⸗orientaliſche Realſchule. 1. Naſtaſi Johann: 
Katalog der Lehrerbibliothek. I. 10 S. — 2. Werenka, Dr. Daniel: Urkundliche 
Nachrichten über die Städte „Cecina“ und „Tſchernowitz“ und deren Beſitzver— 
hältniſſe im Jahre 1782. (Mit einem noch nicht veröffentlichten Plane.) 30 S. 


III 
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Eſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle. 


Grgebung. 
Wien. Von Hermann Hango. 


nd wieder ſeh' ich wallen 

Die Flocken all herab, 

„Sie wallen, und fie fallen 

Auf meines Vaters Grab, 

Sie haben mich geleitet 

Nun ſchon bei manchem Leid 

Und linde drauf gebreitet 

Das Tuch der Ewigkeit. 

Jetzt bleiben ſie ſchon hangen 

Ganz leicht in meinem Haar — 

Was iſt die Zeit vergangen, 

Dass ich ein Knabe war! 

Und weiß nur eines eben 

Zu ſagen: unſer Weh 

Wird müſſen ſein im Leben, 

Wie fein mufs dieſer Schnee! 
* 


Trotz. 

Von Demſelben. 
Trunkner Zauber, volles Prangen, 
Blumenblühen, Vogelſang, 
Wonne rings und ein Verlangen, 
Lebenswille, Liebeshang! 
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Und in all der Pracht verborgen, 
Hinter jedem Morgenroth 

Neue Kämpfe, neue Sorgen 

Und der rohe, dumpfe Tod! 

Sei denn ſtolz in Deinem Loſe, 
Lerne ſterben, ſterben ſehn, 

Laſs die ſchöne Antwortloſe 
Ungefragt vorübergehn! 


* 


Dichtungen von Riccardo BWifferi.') 
Aus dem Italieniſchen überſetzt von Camillo V. Suſan. 

Wien. Ein kleines Gedicht. 

Ich liebe den Tag, den vollen, 

Sein Schweigen im Sonnengolde, 

Am Himmel lächelt der Friede, 

Der holde. 

Ich liebe das Meer, das Zittern 

Der Sterne in endloſen Räumen, 

Sie laſſen von Gottes Größe 

Mich träumen. 

Ich liebe den Berg, den dunkeln, 

Bedeckt mit ewigem Firne, 

Hoch zu den Himmeln hebt er 

Die Stirne. 

Doch lieblich zum Verſtande 

Und traulich zum Gemüthe 

Redet mit mir das Inſeetchen, 

Die Blüte. 

Dies kleine Univerſum 

Im All der Welt, die Keime 

Enthält's zu manchem Liedchen 

Und Reime. 

Und weil die Gedanken verweilen 

Bei ihm mit Luſt und Wonne, 

Dringt auch das Liedchen wahrer 

Zur Sonne. 

5 


Das Haus. 
Alt iſt das Haus. Der Hund gähnt auf der Tenne 
Zur trägen Sonne, würdig ſteigt der Hahn, 
Und auf dem Miſte gackert, pickt die Henne 
Und führt die nimmermüden Küchlein an. 


) Aus der Sammlung „Campagna“, 3. Aufl., Mailand⸗Rom 1897. 
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Alt iſt das Haus. Am Thor doch mit den ſüßen 
Geberden freundlich milder Gaſtlichkeit 
Die alte Ehr' und Treue Dich begrüßen, 
Von Zweifel frei und von Verlegenheit. 
Am Abend, bei der Mittagsſonne Scheinen 
Großvater mit dem Weib im weißen Haar 
Empfängt beim kargen Tiſch vergnügt die Seinen, 
Die Schnuren, Kinder und der Enkel Schar; 
Und lächelnd kommen all die theuren Lieben, 
Geſund die Glieder, friedevoll das Herz, 
Iſt ihnen nur der Arbeit Kraft geblieben, 
Bedroht ſie nicht des blaſſen Elends Schmerz. 
Im Frieden leben ſie, und Frieden ſehen 
Sie in der Pflicht, an die ſie Tag und Nacht, 
Nicht murrend, ohne Widerkämpfen gehen; 
Sie wiſſen nichts von Luſt nach Ruhm und Macht, 
Sie werden morgen zu der Arbeit ſchreiten, 
Gleichwie ſie ſchritten fröhlich dieſen Tag: 
Oh, iſt das nicht des Volkes alter Zeiten 
So ſchlichter, thätiger, berühmter Schlag? 
* 

Der Baumſtrunk. 
Beſcheiden noch ein Blümchen nach dem andern 
Schmückt ſchon die Wieſe wie mit Edelſteinen, 
Am Mandelbaum die Knoſpen ſchon erſcheinen, 
Und durch das junge Gras Ameiſen wandern. 
Im Vorgefühl von Leben thun die Ritzen 
Des Grunds ſich auf, wo in den Furchen, immer 
Noch hart von Eis, im goldnen Sonnenſchimmer 
Des Weizens funkelnde Lanzetten blitzen. 
Im Gartenwinkel, wo der Lüfte Wehen 
Noch milder und des Himmels Blau noch reiner. 
Entſprießt dem todt geglaubten Strunk ein kleines 
Friſchgrünes Blätterbüſchel, kaum zu ſehen. 
Doch bald wird es ſich rühren in dem Stumpfe 
Von neuer Luſt, und er wird Blätter tragen; 
Welch Kraft ſich noch verbirgt, wer kann es ſagen, 
Tief in den Wurzeln von dem alten Rumpfe? 


Wandel der Erinnerung. 
Von Franz Himmelbauer. 
Nun war mir alles noch ſo nah, 
Als ob es geſtern juſt geſchah, 
Doch heut', wo ſich das Jahr erneut, 
Durchmeſſ' ich erſt die ganze Zeit. 
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Bald wird mir auch, ich merk' es ſchon, 
Verblaſſen mancher liebe Ton, 
Entſchwinden mancher Zug ſogar, 
Der damals mir das Liebſte war. 
Bis plötzlich durch die letzte Spur, 
Die ich bewahrt aus Zufall nur, 
Einſt alles neu wird aufgedeckt, 
Dass ſich mein Herz wie fremd erſchreckt. 
Ca 


Winzers Pfirlichbäume. 

Von Demſelben. 

Ob ſchon Blütenflaum zu finden, 

Kam ich nach den Rebengründen, 

Doch die lenzumfloſſ'nen Bäume 

Wiegen noch die Winterträume. 

Sehnſuchtsvoll möcht' ich hier bleiben, 

Bis die braunen Aſte treiben, 

Bis die Blüten ſich erſchließen, 

Ihres Dufts ein Meer vergießen! 


* 


Wing von Szamotuty. 


Aus dem Polniſchen des Adam v. Krechowiecki überſetzt von Julius 
Twardowski. 


Wien. (Fortſetzung.) 


Wach der letzten blutigen Auseinanderſetzung mit den Ordensrittern 
war der alte Napiwon nach Krakau auf das Schloss gekommen 
und hatte zum König alſo geſagt: 

„Gnädigſter Herr, alt bin ich, und es iſt Zeit, die Augen zu 
ſchließen ... wolle mich, o König, entlaſſen!“ 

Doch haſtig ſtieß Pokietek hervor: 

„Du willſt gehen — wohin? ... Willſt mich verlaſſen — 
warum? ... Auch ich bin alt, und in dem müden Leib lebt nur müh⸗ 
fant meine Seele! ... Manche Sorge drückt mich nieder, und heute, 
an der Neige des Lebens, ſtellt ſich meine Lage ebenſo unſicher dar als 
vor Jahren, da ich die Laſt auf mich genommen.“ 

„Der Orden iſt niedergeworfen,“ warf Przybyslaw ein. 

„Auf wie lange?“ unterbrach lebhaft der König. Er ergriff 
Napiwon am Arme und führte ihn ans Fenſter, das den Ausblick auf 
die in der untergehenden Sonne erglänzenden Schloſsmauern und die 
in der Ferne blauenden Höhen frei gab. „Niedergeworfen, ſagſt Du?“ 
kam es erregt aus ſeinem Munde. „Außer dem Orden lauern noch 
andere. Wenn Du ſcharf hinüberſpähſt, erblickſt Du die ſchleſiſche Grenze. 
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Schleſien neigt immer mehr zu Johann von Böhmen, und der nennt 
ſich zum Hohn König von Polen! ...“ 

„Der Papſt hat entſchieden und Euch die Krone zuerkannt,“ 
flocht wiederum Napiwon ein. 

„Zuerkannt,“ wiederholte der König, „zuerkannt, aber im geheimen; 
offenkundig wagte er nicht, weil Johann mächtig. 

Nach kurzem Schweigen wies er in die Ferne: 

„Sieh weiter! Hier hinter der Pilica vereinigt fic) das ſelbſt— 
ſüchtige, unabhängige Maſowien mit dem Ritterorden ... dort, hinter 
der Netze der Orden, in Pommern der Orden! Wohin Du blickſt — 
Bedrängnis; wohin Du denkſt — Gefahr! ... Ganz Großpolen, das 
ganze Land um Gieradz und Lecgyca verwüſtet ... fo viele Jahre 
habe ich gekämpft und beſitze nicht einmal geſicherte Grenzen; weiß nicht, 
was mir der nächſte Tag bringt! . . .“ Die kleine Geſtalt des ritterlichen 
Königs erbebte vor Empörung. Er hielt den Arm Przybys laws feſt 
und ſah angeſtrengten, flammenden Blicks ins Weite, vor ſich hin, als 
ob er die Zukunft durchdringen wollte. Im Weſten thürmten ſich Wolken 
und erſtickten die letzten Strahlen der Sonne. Schnell brach die 
Dämmerung herein. 

„Was dann?“ ſprach der König in Gedanken wie zu ſich 
ſelbſt. „Was dann ... Wenn ...?“ Er vollendete nicht. Die 
ſchwerſte Sorge legte ſich auf ſeine Seele. Plötzlich warf er den Kopf 
empor, heftete ſeinen durchdringenden Blick in Przybyslaws Antlitz 
und fragte gedämpft: 

„Mit dem Thronfolger haſt Du geſprochen?“ 

Napiwon machte eine ungeduldige Bewegung. „Nein,“ ſtieß er 
mürriſch hervor, „ich habe mit ihm nicht geſprochen, weil das zu 
nichts führt. Ich werde ſeine Sprache nicht erlernen, und er wird die 
meine nicht begreifen. Daher habe ich mit ihm nicht geſprochen und 
werde es auch nicht thun.“ 

FPokietek ließ den Arm des alten Soldaten los. Sein Blick glitt 
langſam über die Geſtalt des treuen Gefährten und blieb finſter am 
Boden haften. 

„Er wird's nicht begreifen ... nicht begreifen!“ wiederholte 
er leiſe. „Das iſt wahr!“ 

Przybyslaw konnte den Ausbruch bitteren Grolls nicht zurück— 
halten. „Kein Soldat iſt er!“ polterte er. „Bei Plowee — Schmach, 
es zu bekennen! — ich ſah es ſelbſt — nahm er Reißaus.“ 

„Aber bei Koscian,“ unterbrach ihn der König, wie um den 
Sohn zu vertheidigen, „bei Koscian ſchlug er ſich mannhaft.“ 

Przybyslaw ſchüttelte unwillig das Haupt. „Seine Sitte iſt 
nicht die unſere,“ warf er ein. „Hierin liegt die größte Gefahr. 
Laſs ihn, gnädigſter Herr, fic) in Ei ſen ſchmieden und nicht Sammt 
und Seide tragen; laſs ihn von Früh bis Abend Schwerterklirren ver— 
nehmen und nicht Geſängen holder Frauen lauſchen; laſs ihn zu blutigem 
Streite rüſten, die Rechte ſtählen und den Geiſt, damit er das vermag, 


was wir vermocht!“ 
22 * 
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Während Napiwons Rede hatte der alte Eokietek fein Haupt 
erhoben und blickte wieder, tief und ſchwer athmend, nach dem bewölkten 
Weſten. Schweigen herrſchte in der düſter gewölbten, einfachen Kammer, 
in welcher ein Feldbett, mit einem Bärenfell bedeckt, hölzerne Bänke und 
ein ebenſolcher Tiſch, Schwerter, Schilde und Rüſtungen die ganze 
Einrichtung bildeten. 

„Es kommen andere Zeiten,“ ließ ſich nach einer Weile der 
König mit einer Entſchiedenheit vernehmen, als ob ihm eine geheimnis⸗ 
volle Stimme die Worte zuraunte. „Andere Zeiten kommen 
andere, als wir fie durchlebt haben. Mit Eiſen wollte ich aus den zer- 
bröckelten Theilen ein Ganzes zuſammenſchweißen, habe meine Hände in 
Blut getaucht und meinen Sinn ſo manchesmal demüthigen müſſen. 
Und nun an der Neige angelangt, ſehe ich wieder einen Anſturm grauſer 
Gefahren; ich ſehe, was Eiſen zuſammengefügt hat, kann auch Eiſen 
wieder zertrümmern! ... Möge es Kaſimir anders verſuchen .. 
möge er dem Ganzen einen Geiſt einhauchen, auf dafs es ein Leben 
ebe 

„Das wird ein ſchwacher Geiſt fein ... kraftlos, weibiſch,“ 
unterbrach Przybys law ungläubig. 

Yıofietef hob die Arme empor. „Gott gibt Kraft, wenn er 
will. Gott iſt allmächtig! .. .“ Und während er dies ſprach, richtete 
ſich ſeine Geſtalt auf und gewann eigenthümlich an Höhe, fo dafs fie 
in der Dämmerung, Haupt und Arme gegen Himmel erhoben, voll 
Majeſtät und ungewöhnlicher Größe erſchien. Selbſt Przybyslaw neigte 
ſchweigend ſein Haupt, auch ihn hatte dieſes feſte Vertrauen des Königs 
auf die göttliche Allmacht, welche den ſchwachen Kräften der Menſchen 
Stärke verleiht, tief ergriffen. „Auf daſs Deine Worte, o König, 
Erhörung finden!“ ſprach er gerührt, ſich über die Hand des Monarchen 
beugend. Wladyslaw umarmte den erprobten Gefährten. „Kaſimir 
gegenüber,“ ſagte er, „ſei nicht zu hart, mich aber verlaſs nicht! Berathen 
wir, was zu thun und wie das, was wir geſchaffen, zu ſichern ſei! Der 
ſterbliche, der Zukunft unkundige Menſch ſorgt ſich um das Werk ſeiner 
Hände und müht ſich, es zu erhalten. Was immer Kaſimir ſpäter thun 
wird, wird er vielleicht beſſer thun; aber vor meinem, wie es ſcheint, 
nicht mehr fernen Tode bin ich ihm ſo manchen letzten Fingerzeig und 
die Mittheilung meines Willens ſchuldig. Ich wünſchte, daſs Du zugegen 
wäreſt, wenn ich ſprechen werde .. 

Napiwons Entſchluſs ſtand jedoch unerſchütterlich feſt. „Ich 
habe Söhne, fie find unbotmäßig . .. mancherlei Gerüchte kommen 
mir zu Ohren; es iſt an der Zeit, mit einer ernſten Mahnung an ſie 
heranzutreten. Auch ſähe ich gerne, was dort in Großpolen vorgeht .. .“ 

„Schlecht geht es,“ ließ ſich der König nachdenklich vernehmen. 
„Elend und Verbrechen herrſchen, und fremder Einfluſs macht ſich fühl⸗ 
bar! . . . Zieh denn hin, vielleicht wird Dein Beiſpiel wirken ... 
ſchicke mir jedoch einen Deiner Söhne .. . möchte ihn bei mir haben!“ 

Napiwon von Borek verneigte ſich tief. „Dank, gnädigſter Herr!“ 
entgegnete er. „Nun ja, ich weiß nicht . .. der ältere, Jan, hat ſich 
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mit den Deutſchen verbrüdert und läſst ſich's in ihrer Mitte wohl fein; 
der jüngere, Mako. 

„Wird nicht wollen!“ unterbrach ihn lebhaft Wladystaw. „Kann 
ſein! Die dort in Großpolen find Könige für ſich ... aber heiß ihn 
kommen, er ſoll ſich über mich nicht beklagen!“ Nach dieſen Worten durch- 
maß der König mehrmals die Kammer, immer tiefer in Gedanken ver— 
ſinkend. Endlich that er eine Bewegung, als wolle er die Sorgen von 
ſich abſchütteln, und entließ den treu ergebenen Diener. Hierauf bekreuzte 
er ſich, ſprach ein kurzes Gebet und verfügte ſich zur Ruhe. 

Am folgenden Tage verließ Praybyslaw Krakau, den Aufent- 
halt ſeiner Söhne jedoch konnte er, in Großpolen angelangt, nirgends 
erfragen. In Sieraköw, ihrem Erbſitz, befanden fie fic) nicht, und auch 
in Poſen hatte man ſchon lange nichts von ihnen erfahren. Przybys— 
law bekam nur das zu hören, was er ſchon wuſste, dafs nämlich Jan, 
der ältere, in ee vermuthlich im Kaſſeler Schloss ver— 
weile, wo er mit dem Landgrafen von Heſſen Verbrüderung gefeiert; 
der jüngere, Masko, ließ fic) bloß zeitweilig mit zahlreicher Ritter⸗ 
gefolgſchaft blicken, durchflog die Straßen Poſens und jagte weiter, 
dem wildeſten Sturmwind gleich. Alle fürchteten ihn und erzählten ſich, 
daſs er trotz ſeines jugendlichen Alters, das ihn kaum zwanzig Jahre 
zählen ließ, ſchon der oberſte Anführer der Raubritter geworden ſei, 
welche jedermann in banger Unruhe erhielten und zahlloſe Gewaltthätigkeiten 
verübten. In den ausgedehnten Waldungen, welche damals einen 
großen Theil des Landes bedeckten, hatten dieſe Räuber ihre Lager— 
plätze, wo ſie ihre Beute aufhäuften. Undurchdringliche Sümpfe, Moräſte 
und Seen wehrten den Zugang. Nur wenige Stellen geſtatteten ein 
Durchſchreiten. Die meiſten der Raubritter oder Raubburger, wie 
man ſie nannte, ſammelten ſich in der Gegend von Kruſzwica an 
jenen Gewäſſern, welche den Goploſee mit der Warthe, Weichſel und 
dem Baltiſchen Meer verbinden. Dort befand ſich die Hauptverkehrs— 
ader, dort zogen die warenbeladenen Kaufleute und Schiffe aus der 
Warthe, Projna, Izdwarthe und Obra nach Danzig — dort winkte den 
Beutejägern reiche Ernte. Und ſo bekam denn auch Napiwon, als er 
beſorgt nach ſeinem Jüngeren Umfrage hielt, zur Antwort, den werde 
man zweifelsohne bei Kruſzwica ſuchen müſſen, was den greiſen Przybys— 
law höchlich bekümmerte. Kannte er doch ſeines Sohnes Unbändigkeit 
und durfte die über ihn umlaufenden Gerüchte wohl für wahr halten. 
Er beſchloſs alſo, feiner in Poſen zu harren, und widmete ſich inzwiſchen 
als reich begüterter, edeldenkender und gottesfürchtiger Mann Werken der 
Nächſtenliebe und Frömmigkeit. Er nahm bei den Mönchen des heiligen Domi⸗ 
nicus Aufenthalt, für die er mit bedeutenden Mitteln eine Kirche ſtiftete. Groß 
war ſein Anſehen, und alles wies auf ihn als Vorbild ritterlicher Art und 
Sitte. Von den Söhnen ſprach man anders: „Räuber ſind's, uneingedenk 
des väterlichen Rufes. Ihr Vater hat die Ordensritter bekämpft, und 
fie üben ſich jetzt draußen in Deutſchland in wüſten Räubereien ...“ 

Ahnlich munkelte man auch zur Zeit jener Proceffion, welche, 
Dankeslieder ſingend, durch Poſens Gaſſen wallte, als ihr plötzlich an 
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einer Biegung ein ſtarker bewaffneter Haufe entgegenjagte. „Herr 
Macko!“ rief alles. Der alte Napiwon hob lebhaft fein Haupt, aber 
den Sohn erkannte er in dem Führer der Rotte nicht. Ein Ritter war's, 
bis an die Zähne bewehrt, um einen Kopf größer als Mako, das 
Geſicht von der Sturmhaube verdeckt. Von Geſtalt und Gehaben ſchien 
er bedeutend älter als Przybyskaws Sohn. Angeſichts der Proceſſion 
hielt der Haufe. Die Gefährten des Ritters entblößten das Haupt; er 
ſelbſt reckte ſich bloß in den Steigbügeln, um das Volk beſſer zu über— 
ſehen, ohne jedoch am Helm zu rücken. So ſtand er in den Bügeln und 
ſpähte. Das Volk begann zu murren. „Er entblößt ſein Haupt nicht,“ gieng 
es durch die Menge, „der Heide!“ Als dieſe Worte an des Ritters 
Ohr ſchlugen, erzitterte er, dachte eine Weile nach und gab dann mit 
einem plötzlichen Ruck Geſicht und Scheitel frei. Und es war ein allen 
wohlbekanntes Antlitz, in das die Anweſenden blickten, mit groben, harten 
Zügen und düſterem Ausdruck. Drohend, herausfordernd, kühn ſchauten 
unter den dichten, ſtruppigen Brauen die Augen hervor. Die Runzeln 
auf Stirn und Wange ſowie das ergrauende Haar wieſen das Alter 
des Ritters. Unverwandten Blickes ſah er in die Menge; kecker Wage— 
muth ſprach aus ſeiner Haltung. Das Geflüſter verſtummte, Stille trat 
ein, ſogar die Geiſtlichkeit brach ihren Geſang ab; die Proceſſion ſtockte. 
Lähmendes Staunen hatte ſich aller bemächtigt. 

Es war Winez von Szamotuly. 

Plötzlich, wie auf ein gegebenes Zeichen, gellte ein Schrei zorniger 
Entrüſtung und Wuth durch die Lüfte. 

„Verräther!“ rief es durcheinander. „Verbrecher! Zum Tode! Zum 
Tode! Verruchter!“ Tauſend geballte Fäuſte erhoben ſich gen Himmel. 
Winczens Roſs bäumte ſich ſchnaubend auf und warf, von der nervigen 
Linken des Reiters auf die Hinterbeine niedergezwungen, wild ſchäumend 
den Kopf umher. . 15 

Die Rechte des Wojewoden griff nach dem Schwert. Über ſein 
bewölktes, von innerem Gram bedecktes Geſicht zuckte ein zorniger Blitz. 
Es war ein jo gefährlicher Moment, daſs fic) die Maſſe auf den 
Wojewoden zu ſtürzen und dieſer ſeinen Verbrechen durch Mord Wehr— 
loſer die Krone aufzuſetzen drohte. Da gieng der alte Przybys law 
Winczen entgegen. Die Menge theilte ſich vor ihm, die Rufe ver— 
ſtummten: der ehrwürdige Gefährte des Königs Bokietek trat in den 
freien Raum und ſah ruhigen, ſicheren, unerſchrockenen Blickes ins 
Antlitz des ſtolzen Wojewoden. 

Feierliche Stille — nur durch das Gekniſter der leicht vom Wind 
bewegten Fahnen unterbrochen. 

Wincz erkannte ſofort, wer ihm da gegenüberſtand. Zwiſchen ihm 
und Napiwon von Borek beftand ſeit langem Feindſchaft. Derſelbe 
ruhige und furchtloſe Blick hatte ihn einſt auf der Wahlſtatt durch- 
drungen, als Wincz die Haufen der Kreuzritter gegen die Seinen 
führte. Damals waren ſie einmal im Felde ſo heftig aneinander ge— 
prallt, daſs die Schilde ſtöhnten, Panzer an Panzer ſchlug und die 
Roſſe faſt zu Boden ſtürzten. Wincz hatte ſein Schwert gezückt und 


Oſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle. 319 


hätte den Gegner unfehlbar getödtet — als er eine dumpfe, hohle 
Stimme vernahm, die ſeine Seele aufs tiefſte ergriff: „Verräther, rief 
fie, „dies Blut über Dich und Dein Geſchlecht! ... 

Unter dem Eindrucke dieſer Stimme und dieſes Fuuches wich damals 
Wincz und ließ das Schwert kraftlos ſinken — auch jetzt zog er ange— 
ſichts des Greiſes ſein Pferd wie in plötzlicher Verwirrung kräftig zurück. 

Przybyslaw wandte den Blick von ihm nicht ab. 

„Wincz,“ lösten ſich endlich die Worte von ſeinen Lippen, und 
feine Stimme erzitterte in den Lüften, „Winez, weshalb biſt Du ge— 
kommen: Buße zu thun oder Spott zu treiben? ... 

Läſterlicher Hohn verzerrte den Mund, und ein gorniger Blitz 
durchfuhr wieder das Antlitz des Wojewoden. Der alte Haſs lebte auf. 
Der ihm gleich war, wenn auch nicht an Gütern, ſo doch an Würden 
und größer an allgemeiner Achtung, der Freund und Berather jenes 
Königs, welcher Winez der Großherrlichkeit beraubt, er, der immer 
für die Einheit und Untheilbarkeit des Reiches eingetreten und ſepara— 
tiſtiſche Gelüſte unterdrückt, der, reich an Bedeutung und Einfluss in 
Großpolen, mit feinem, des Nalecz aus Szamotuly, Anſehen, 
Geſchlecht und ſeiner Macht ſich zu meſſen wagte — Praybyslam 
von Borek ſtand wieder vor ihm . . . Er ſtand wehrlos, doch hundert— 
fach gewaltiger als damals, da er mit ihm im Felde Schild an Schild 
zuſammenſtieß. Auf ſeinen Stock geſtützt, ſtand der zuſummengeſchrumpfte, 
weißhaarige Mann im ärmlichen grauen Bettlerkaftan ſtolz erhobenen 
Hauptes und maß ihn unerſchrockenen Blickes, ihn, den Herrn von 
Szamotuly, der neben ſich keinen Ebenbürtigen anerkannte. Ein 
Ausholen, ein Schwerthieb, und der Körper des wahnwitzigen Alten 
läge im Staube — ein Wort, ein Zeichen, und das bewaffnete Ge— 
folge Winezens würfe ſich auf dieſe Menge von Greiſen, Frauen und 
Kindern, würde ſie in alle Winde jagen und unter den Hufen zer— 
malmen, dieſe meuternde Bande, welche ihm, dem bislang großmäch— 
tigen Herrn, Beleidigungen ins Geſicht ſchleuderte. Das Volk verwünſchte 
ihn, und dieſer Alte wagte ihm von Buße zu reden! . . . Alle dieſe 
Gedanken kreuzten ſich blitzſchnell in des Wojewoden Hirn. Schon erhob 
ſich von neuem drohendes Murren, als Przybyskaw zum zweiten- 
mal die Frage that: „Winez, biſt Du gekommen, uns zu höhnen? ... 
Wenn aber um Buße zu thun — dann auf die Knie!“ 

Kräftig emporgeriſſen, bäumte ſich das Roſs des Wojewoden auf. 

„Fort,“ ſchrie Winez, nicht mehr Herr ſeiner ſelbſt, „achte den 
Befehl des Königs, mit ſeinem Willen und unter ſeinem Schutz bin 
ich Hier . (OE. 20.4 

Diefe Worte entfeffelten einen Sturm. Geſchrei, Geſtöhne, Ver— 
wünſchungen vermiſchten ſich zu einer gewaltigen Stimme: „Verräther! 
Verräther! Zum Tode mit ihm!“ 

Przybyslaws Stimme übertönte auf kurze Zeit das Getöfe: 
„Zieh hin,“ rief er mit erhobener Hand, „zieh hin ... aber mit 
dem Fluch, den Du vernommen . .. zeuch, und harre des Gerichts 
— S iſt nicht mehr fern!“ 
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In raſendem Taufe, die Erde mit den Hufen aufreißend, ſprengte das 
Roſs des Wojewoden von der Stelle. Ihm nach das ganze Gefolge, in 
dichte Staubwolken gehüllt. Die Proeeſſion fette ſich neuerlich in Be— 
wegung, die Volksmaſſen kamen ins Wanken und ſchritten langſam 
weiter, die unterbrochenen frommen Geſänge ſchollen wieder durch die 
Lüfte, jedoch gedämpft durch den Lärm der Verwünſchungen. „Zum 
Tode! Zum Tode! Verräther! Verruchter!“ gellte es in Winezens 
Ohren, als er, wie von Furien gejagt, davonſtob. 

„Harre des Gerichts!“ hallten in ſeiner Seele Przybys laws 
Worte nach. 8 5 

F 


Eine halbe Meile von der Warthe entfernt, lag inmitten einer 
fruchtbaren, reichbewaldeten Gegend Winezens Erbſitz — Szamotuly. 
Auf der einen Seite bis an den Flufs hin Flachland, auf der anderen 
Wald, in deſſen Schoße auf einer Anhöhe das alte Schloss ſtand, mit 
ſeinem einzigen Thurm die Wipfel überſchauend. Zwiſchen Ebene und 
Wald gewahrte man ein ärmliches Städtchen von mäßiger Ausdehnung. 
Eine Anzahl anſehnlicherer Gebäude, der Reſt niedrige Lehmhütten. Den 
Mittelpunkt bildete ein hölzernes Kirchlein mit ebenſolchem Glocken— 
thurm. Hier war aber von den Spuren des Krieges nichts zu ent— 
decken. In dem allumfaſſenden Elend war einzig der Sitz des Ver— 
räthers unverſehrt geblieben, das Frühlingsgrün der Wieſen und Wälder, 
die unberührten Niederlaſſungen waren ein Hohn auf den allgemeinen 
Jammer, auf die Aſche und die Ruinen der ganzen Umgebung. 

Über einen Waldweg hatte Bartoſz nächtlicher Weile die Woje— 
wodin auf das Schloſs geführt und mit ihrem Säuglinge und der 
Wärterin in dem Eckthurme untergebracht, der im Falle eines Angriffes 
leichter zu vertheidigen, auch leichter unbemerkt zu verlaſſen war, 
da ihn unterirdiſche Gänge mit den Ufern der Warthe verbanden. Dieſe 
Vorſicht ſchien Bartoſz geboten, nachdem er gleich nach der Ankunft 
in Szamotuly ſeine Hoffnung, daſelbſt einen ſicheren Schlupfwinkel zu 
finden, als trügeriſch erkannt hatte. Jeden Tag konnte die Rachſucht 
des erbitterten Volkes auch dieſes einſame Schloſs heimſuchen. In der 
Umgegend war es zwar menſchenleer, dagegen ſtrömten viele nach dem 
wohlerhaltenen Szamotuly. Wer Poſen nicht zu erreichen vermochte, 
ſuchte hier ein Obdach. 

Vor der Kirche war auf jener großen Ebene, die, einſt bebaut, 
nunmehr mangels der nöthigen Hände brach lag, bis an die Warthe 
ein förmliches Lager entſtanden. Fuhrwerke, auf welchen ſich ganze 
Familien eingerichtet hatten, daneben die abgeſchirrten Pferde; in einiger 
Entfernung waren Zelte geſpannt, Verhaue geſchlagen, Erdhöhlen gegraben 
— kurz, jeder brachte fic) unter, wo und wie es gieng, während Gerjt- 
liche und bemittelte Wohlthäter Speiſe und Kleidung ſowie verſchiedene 
Heilmittel zutrugen, da Krankheiten infolge der Entbehrungen zu wüthen 
begannen. Edle Regungen, Vergebung oder Hoffnung ſuchte man bei 
dieſen Leuten vergebens. Als Bartoſz bald nach ſeiner Ankunft ſich 
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zur Kirche begab, wo eben die Veſper abgehalten wurde, und inmitten 
der Menge fromm ſein Gebet verrichten wollte, vernahm er Schmäh— 
ungen und Läſterungen, welche ſich unter die Worte flehender Andacht 
mengten und ihn mit Schaudern erfüllten. Er ſank in die Knie, neigte 
das Haupt zur Erde und betete im Staube, ohne das Heiligthum zu 
betreten, um Erbarmen. Da erſchien in der Kirchenthür der Prieſter 
mit dem Allerheiligſten, hob die goldig ſtrahlende Monſtranz und 
ſpendete dem Volke den Segen. Hier rang ſich lautes Schreien, einem 
Geheule gleich, aus tauſend Kehlen, Arme ſtreckten ſich gen Himmel, 
Köpfe ſchlugen an den Boden, viele warfen ſich aufs Antlitz und rutſchten 
ſtöhnend, zerknirſcht an den Buſen pochend, umher. Der Kaplan zeichnete 
in der Luft ein großes Kreuz und verſchwand, der Gottesdienſt war 
zuende — im Nu wich die andächtige Rührung wilder Verzweiflung. 
Mit dem Weinen der Säuglinge miſchte ſich das Wehklagen der Weiber, 
deren trockene Brüſte nicht mehr Nahrung boten. In ausgemergelten 
Geſichtern leuchteten tief eingefallene, düſter blickende, fieberglühende 
Augen. Über keine Lippe kam das fürchterliche Wort, aber es ſprach 
aus allen Geſtalten — der Hunger! Erſchöpft waren ſämmtliche Vor— 
räthe, und auch die Mildthätigkeit wuſste den Unglücklichen nichts mehr 
zu reichen ... vor der Thür lauerte der Wahnſinn. 

Nicht weit von dem noch immer knieenden Bartoſz unterhielt 
ſich laut eine Gruppe: zwei Frauen mit kleinen Kindern auf dem Arme, 
zwei Landbauern und ein junger ſchmächtiger Menſch von niederem 
Wuchs und etwas beſſerer Kleidung. Er ſprach ſchnell, mit Betonung; 
unſteten Blickes ſah er umher, wobei ſeine Bewegungen lebhafte Unruhe 
verriethen. a 

„Nun ja,“ ſagte er, die Hand an ſein kurzes Schwert legend, 
„thut, wie Ihr glaubt ... wollt Ihr hier Hungers ſterben, dann bleibt 

.. worauf wartet Ihr?“ 

„Auf Gottes Erbarmen!“ meinte eine der Frauen. 

„He, he!“ lachte der Kleine auf. „In den jetzigen Zeiten kennt 
nicht Barmherzigkeit der Himmel und nicht die Erde. Seht mal: wir 
haben Frühjahr, und doch ſengt die untergehende Sonne wie zur 
Sommerszeit in der Mittagsſtunde!“ 

„Dörrt das Blut aus,“ bemerkte einer. 

„Und auch das Saatkorn in der Erde; dem Vieh wird's an Heu, 
dem Menſchen an Brot und Waſſer mangeln, denn die Flüſſe trocknen 
aus 

„Gottes Strafe! Gottes Strafe!“ ſcholl es. 

„Wohl! Wohl!“ bekräftigte der Kleine. „Die Strafe für einen 
auf alle i 

„Für Wincz!“ ſchrie man. „Mag ihn lebendig die Hölle ver— 
ſchlingen!“ 

„He, he!“ kicherte wieder jenes Männchen. „Die Hölle wird ihn 
nicht verſchlingen, denn mit dem Teufel iſt er gut. Auch der König hat 
ihm ſchon verziehen und ihn in feine Würden wieder eingeſetzt .. . ein 
reicher Herr wie ehedem!“ 
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In düſterem Schweigen hörten ſie ihm zu, während der Kleine 
ſich in immer größeres Feuer hineinredete: 

„Ringsherum Jammer, Aſche, Hunger — nur Szamotuly ſteht 
noch unberührt! In dem alten Schloſſe liegen Schätze, Vorräthe — 
und Ihr geht vor Hunger zugrunde ... Dummköpfe!“ 

„Vorwärts, aufs Schloss!“ rief jemand. 

Die Menge der Zuhörer wuchs um den Redner herum ſtetig an. 
Schweigend lauſchten ſie ſeiner Rede und ſahen ſich dabei an, mit 
ihren Mienen ſeine Worte beſtätigend. 

„Was iſt das für einer?“ fragten manche leiſe, denn vielen war 
er fremd; zwar erſt geſtern angekommen, führte er ſchon das lauteſte 
Wort und begann ſich bereits in dem verkommenen und verzweifelnden 
Haufen zum Oberhaupt aufzuſchwingen. Er hatte die Frage aufgefangen 
und lachte wieder in ſeiner höhniſchen, trockenen Art: 

„He, he! . . . Wer ich fet. fragt Ihr? Wozu ſoll Euch das? Will 
ich denn von Euch Brot oder Obdach? Packt mich der Hunger, werde 
ich mir ſchon zu helfen wiſſen!“ und ſchlug mit der Hand auf den 


Schwertknauf. 
„Übrigens,“ ſprach er nach einer Weile, „iſt es kein Geheimnis! Bin 
Bolko, von Goſtyn . . . hatte dort mein Beſitzthum, ein eigenes Haus, 


gute Acker, volle Scheunen ... hatte Frau, Tochter und Familie ...“ 
Hier verſagte ihm die Stimme. Er hielt inne, athmete tief auf, räuſperte 
ſich und rief mit erhobenen Händen bebend aus: 

„Heute ... habe ich von alledem nur meine Seele herüber— 
gerettet — oh, hätte ich doch dieſe mitverloren — nun ſchaut ſie immer 
den Tod meines Weibes, die Schande der Tochter, den Verluſt meiner 
Habe und den Brand, der das Haus zerſtörte! . .. Die Seele, die 
immer daran denken mufs, und der Leib, der nur noch Rache ſchnaubt, 
wären ſie doch auch dahin!“ 

Wieder machte er eine Pauſe, um dann hinauszuſchreien: 

„Doch, was ſoll denn ich Euch das erzählen? Fühlt ein jeder 
von Euch Gleiches, weil er Gleiches erfahren, und jeder verflucht von 
früh bis ſpät den einen Namen ...“ 

„Des Wincz von Szamotuly!“ brüllte die Menge. „Unſere 
Thränen, unſer Verderben, unſer Blut auf feine Seele! .. . Vorwärts, 
aufs Schloss! Aufs Schloss!“ 

Sichtlich befriedigt von dem Eindruck, den er hervorgerufen, ſchickte 
ſich Bolko von Goftyn neuerdings zu ſprechen an, als plötzlich der alte 
Bartoſz vor ihm ſtand. Er hatte ſich von den Knien erhoben, hoch 
aufgerichtet und ſah durchdringenden Blickes im Kreiſe umher. . 

„Dein Beginnen ijt vom Übel, Bolko von Goftyn!". ſagte er 
mit ernſtem Vorwurf. „Du ſäeſt Hass, und uns thut Barmherzigkeit noth." 

Auf dieſe Worte, die er mit feſter Stimme geſprochen, trat in 
dem eben noch aufgewühlten Haufen lautloſe Stille ein. 

Bartoſz ſchüttelte fein ſilberhaariges Haupt. 

„Gebetet habt Ihr,“ fuhr er fort, „nur ſteigen Euere Gebete nicht 
empor zum Allmächtigen, ſondern kreuchen an der Erde hin wie Rauch 
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.. Vergebung und Zerknirſchung vermögen Gottes ftrafende Rechte 
abzuwenden, Verwünſchung aber zieht neuen Fluch herab. Biſt des 
Teufels Sendling, Bolko von Goſtyn!“ 

Aus dem Volke ließ ſich dumpfes Murmeln vernehmen. 

„Wer iſt denn der?“ wurden Fragen laut. „Er ſchilt uns und 


weshalb?“ — „Muſs wohl ein Verräther fein .. . einer von Winczens 
Getreuen!“ rief eine Stimme; drohend geballte Fäuſte fuhren in die 
Höhe. 8 


Der Greis rührte ſich nicht von der Stelle und ſchaute mit ſeinen 
durchbohrenden Augen unter den gerunzelten Brauen hervor, wie wenn 
er all dieſe Worte nicht hörte und die geballten Fäuſte nicht ſähe. Er 
nickte bloß in einemfort mitleidig mit dem weißen Haupte. 

„Der Teufel hat Euch ſchon verblendet,“ begann er von neuem, 
„dieſen ruft Ihr, nicht den barmherzigen Gott! Heiden, die Ihr ſeid! 
Nicht im Heiligthum des Herrn ziemt Euch zu beten, ſondern in Götzen— 
tempeln, wo dem Böſen mit Blut und Fluch, Ubelthat und Unflat 
geopfert wird!“ 

Weiter ließ man ihn nicht kommen. Unter wüſtem Geheul ſtürzten 
einige Geſtalten auf ihn los, und Bolko von Goftyn, der am nächſten 
ſtand, hatte ſchon den Arm erhoben, um ihn auf den Alten niederſauſen 
zu laſſen. Aber ehe ihm dies gelang, hatte Bartoſz' Rechte den Stock, 
auf den er ſich ſtützte, losgelaſſen und ſich ſo kräftig zur Fauſt zu— 
ſammengeballt, daſs alle Sehnen ſchwollen. 

„Ehre den Vater! lautet das Gebot,“ ſprach er kurz und ſtieß 
den Verwegenen zurück, dass dieſer taumelnd in den Sand rollte. Un: 
gewöhnliche Kraft wohnte offenbar in dem Greiſe, und wie ſolche 
ſtets Achtung weckt, zumal wenn ſie ſich mit Ruhe eint, ſo kamen auch 
jetzt die anderen bald zur Beſinnung. Nur Bolko lag am Boden und 
ſchrie; doch als er ſich aufrichtete und abermals auf den Alten werfen 
wollte, hielt man ihn zurück: 

„Er iſt weiß, einer Taube gleich; Frevel wär's, an ihm ſich zu 
vergreifen; doch iſt er in unſerer Gewalt und kommt nicht los, bis er 
feinen Namen bekennt ...“ 

Aus der Menge antworteten einzelne Stimmen: 

„Wir kennen ihn! 's iſt ja Bartoſz Sila .. . Winczens Gefolgs— 
mann!...“ 

Dieſer Name entfachte die vorübergehend gedämpfte Wildheit aufs 
neue. „Ergreift ihn!“ ſcholl es durcheinander. „Er mag für feinen 
Herrn büßen.“ 

Nicht einzelne mehr, ſondern der ganze Haufe rottete ſich drohend 
und verwegen um Bartoſz zuſammen. „Wo iſt Dein Herr?“ riefen ſie. 
„Euch beide zum Tode!“ Am heftigſten geberdete ſich Bolko von Goftyn. 
Sein Geſicht glühte, blinde Rachſucht war derart in ſeine kleine Geſtalt 
gefahren, daſs er wie vom Fieber geſchüttelt wurde und unter fort— 
währendem Rufen „Zum Tode! Zum Tode!“ ungeſtüm nach vorwärts 
drängte. „Für die Qualen unſerer Väter, die Schändung der Frauen, 
das Blut der Kinder, den Raub der Habe, für unſer Elend! . . .“ 
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Schweigend vernahm es der Greis. Sich zu wehren dachte er 
nicht, er nickte bloß mit dem Haupte wie zuvor und ſah traurig vor 
ſich hin, während ſich ſeine Augen immer mehr trübten, als ob ſich ein 
grauer Schleier darüber legte. Und plötzlich quollen daraus zwei große 
helle Thränen hervor und liefen über die eingefallenen Wangen. 

Wie früher der Beweis ſeltener Kraft, ſo beſchworen jetzt dieſe Thränen 
den Sturm. Ehrfürchtig wich man vor ſolchem Schmerz zurück. „Er weint...“ 
gieng es durch die Reihen. Selbſt Bolko von Gojtyn ernüchterte ſich. 

Nach einer Weile fuhr ſich Bartoſz mit der breiten Hand über 
das Geſicht, trocknete die Thränen, griff in den langen Silberbart, der 
ihm bis auf die Bruſt herabwallte, und richtete ſich wieder auf. 
„Schändung . .. Elend . .. Tod und Blut!“ wiederholte er lang— 
jam. „So iſt es! Das Herz krampft fic) zuſammen ... Ihr alle dauert 
mich, auch Du, Bolko von Goſtyn! Und doch habt Ihr nicht erfahren 
und nicht geſehen, was meine alten Augen ſchauen muſsten! ... Bin 
überall geweſen, wo Blut floſs ... war in Kujavien und im Dobr- 
zynier Lande ... was ſich mir dort darbot, was ich dort fühlte, läſst 
ſich im Grabe nicht vergeſſen! Ich war Zeuge ſolcher Metzeleien, dass 
mir jetzt die Welt wie hinter einem blutigen Nebel erſcheint ... 
Klagelaute mujste ich hören, daſs nichts mehr ihren Schall zu 
dämpfen vermag, nichts — ſelbſt nicht der Tod! Und Ihr wollt mir in 
Eurem Rachezorn mit dem Tode drohen! Mögt Ihr auch mich und 
Wincz und hundert andere morden, was hilft's? Weckt denn unſer Blut 
die Gefallenen, macht es die Schrecken alle ungeſchehen? Doch ich will 
vor Euch nicht fliehen . . . ſeht mich hier bereit für Eure Rache! ...“ 

Es ſchwieg der Greis; keiner wagte weder ſeine Stimme noch 
ſein Haupt zu erheben. Die Keckſten ſenkten ihren Blick zu Boden. 
Einzig unterdrückte Seufzer waren vernehmbar. Noch eine Weile ver— 
harrte Bartoſz in ernſter Sammlung, als ob er ſeinen Gedanken lauſchte. 
Und niemand kam es in den Sinn, ihn feſtzuhalten, als er ſich zum 
Aufbruch anſchickte. 

An der Biegung des Weges hielt er in ſeinen Schritten inne 
und ſah ſich rings im Kreiſe um. Vor der Kirche immer noch dieſelbe 
Menge, dicht und geſchäftig gleich einem Ameiſenhaufen. Vom Gelände und 
den Feldern kehrten vereinzelte Herden heim, einige Leute zogen ſtadt— 
wärts. Die Sonne war ſchon untergetaucht, die letzten Schimmer des 
Tages ſchwanden. Weithin Stille — nur aus der Richtung jener Volks— 
anſammlung drang verworrener Lärm menſchlicher Stimmen herüber. 
Manchmal klang das Gekläffe eines Hundes oder das gedehnte Brüllen 
der Rinder durch die Lüfte. Weit hinter dem Städtchen grauten im 
Dämmerſchein die unbebauten Acker, deren wucherndes Gras und Unkraut 
fi) vor dem Abendwinde neigte. Zur anderen Hand Bartoſz' breitete 
ſich der dichte Wald aus, in deſſen Mitte der ſchwarze Holzthurm des 
alten Schloſſes aus den Baumwipfeln ſtarrte. Und über dem Thurme, 
über den Wipfeln, über der ganzen Gegend, die ſich bereits in Abend— 
ſchatten hüllte, ſpannte ſich als blaues Zelt ein heiterer, ruhiger, wolken 
loſer Himmel. 
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Die Laute verhallten in der Ferne. Immer vernehmlicher rauſchte 
der Wald ob dem Scheitel des Greiſes; eintönig und düſter ſcholl das 
Rauſchen in der Stille; bloß das Gezwitſcher der Vogelwelt, die ihre 
Neſter zur Ruhe aufſuchte, unterbrach dieſen Frieden. 

„Jedes Vöglein hat fein Heim,“ murmelte Bartoſz, „nur Martha 
und ihr Kleines find möglicherweiſe morgen ohne Dach .. 

Er ſtrich ſich über die Stirn und ſchritt mit einem Seufzer tiefer 
in den Wald hinein, auf jenen geiſterhaft ragenden Thurm zu. Stärker 
fuhr der Wind durch die Bäume, mit deren grünen Spitzen er ſpielte, 
dass fie ſich gegeneinander neigten und ſäuſelnd wieder entfernten, als 
ob ſie ihr Abendgebet flüſterten. 

Der alte Bartoſz begab ſich noch nicht in das Schloss; er ließ 
ſich im Dickicht des Waldes nieder und verlor ſich in Grübeln. Trübe 
Gedanken beſ eſchäftigten ihn. Die Wojewodin ſchwand mit jedem Tage 
mehr dahin. Im Schloſſe angekommen, war ſie auf ihr Lager geſunken und 
vermochte ſich nicht wieder zu erheben. Auch war ſie in ſolchen Trübſinn 
verfallen, daſs fie nichts zu feen nichts zu fühlen ſchien und wie 
todt da lag; mit weiten, glaſigen Augen ſtarrte ſie in die Höhe, 
ſeufzte zeitweilig, und ihre bleichen Lippen murmelten unverſtändliche 
Worte 

„Was ſoll aus dem Kinde werden, wenn die Mutter dahingeht?“ 
grübelte Bartoſz. „Und ihre letzte Stunde ſcheint zu nahen. Der 
Kummer nagt an ihr und tödtet ...“ 

Und als in ſeiner Erinnerung ihr Bild aufſtieg, wie ſie vor 
Jahren war, jung, ſchön, herrlich, da zuckte er ſchmerzlich zuſammen. 
„Oh,“ ſtöhnte er, „furchtbar, wie viel Unglück ein einziger zu ſtiften 
vermag! Was Generationen aufgeführt, hat er mit einem Schlage zer— 
trümmert. Groß iſt die Macht, die Gott den böſen Menſchen ver— 
liehen, da ſie nicht allein das Beſtehende vernichtet, ſondern neue Laſter 
ſchafft, neue Verbrechen zeugt und Fäulnis weiter trägt . . . Wincz hat 
geſündigt, und ſchuldloſe Geſchöpfe müſſen leiden. Martha ſtirbt in 
Jammer und Entbehrung, ihre Tochter muss elend verkommen! 
Wächst fie auf, jo kann fie ſich und anderen nur Bürde fem... 
Sonne wird ihr keine leuchten . . . auf ihr laſten Blut und Thränen 
— bis ins dritte Geſchlecht .. . Günſtiger wäre es dem Kindlein, jetzt 
zu ſterben, bevor es zur Vernunft gelangt ... doch, Schutz und Met- 
tung hab' ich nun einmal gelobt — und ich werd' es retten! Dann 
mag Gottes Rathſchluſs in Erfüllung gehen! ... Ein Glück, daſs mir 
gelungen, die Tollheit jenes Bolko von Goſtyn und die Raſerei des 
Volkes zu beſchwichtigen ... ſonſt wäre heute ſchon das Ende! ... 
Freilich, wird die Ruhe lange währen? Dieſer Bolko — ein . 
Menſch das! — hat alles verloren, woran das Herz hängt ... nun 
dürſtet er nach Rache. Und folgt ihm nicht der Bettelhaufen, der an 
der Kirche dort vor Hunger vergeht, ſo finden mühelos ſich andere, und 
wenn es auch nur jene Ritter ſind, die raubend an den Straßen lauern 

ſeine Rache wird er kühlen, denn ſeinesgleichen gibt es mehr; 
nach Tauſenden zählen, die gegen Winez wüthenden Hajs nähren! .. 
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Darf dies wundernehmen? Hat er für ſie ein Herz gehabt? 
Beim Gedanken an ſein Werk mujs jede Seelenfaſer beben .. .“ 

Blutige Bilder begannen vor Bartoſz Auge zu erſtehen, wobei 
jene Ereigniſſe beſonders deutlich wieder auflebten, da die Ordensritter 
nach vergeblicher Beſtürmung des ſtark befeſtigten Kaliſz ſich in maß- 
loſem Grimm auf die wehrloſe Stadt Konin und die umliegenden 
Dörfer und Anſiedlungen warfen .. . Nirgends Rettung ... wohin 
das Auge reichte, Horden von Kreuzrittern, blutbeſudelt, blutgierig. 
Damals war Bartoſz Zeuge, wie Mütter ihre Kinder tödteten, um ſie 
vor den Grauſamkeiten der Ordenskrieger zu bewahren, und ſich dann 
in wahnſinniger Verzweiflung den feindlichen Schwertern und Lanzen 
entgegenſtürzten, im Tode Vergeſſenheit ſuchend. Ganze Felder ſah 
Bartoſz zu jener Zeit mit unverſcharrten Leichnamen beſät, und ume 
ſonſt trachteten ſich jetzt die Gedanken von dem Bilde loszureißen; 
wie ein Alpdruck haftete es im Gedächtniſſe. 

In dieſer harten Bedrängnis war den Unglücklichen ein Theil der 
königlichen Truppen zuhilfe geeilt: Przybyskaw von Borek war mit 
Bartoſz eingetroffen. Da unterſchied letzterer einſt im Getümmel der 
Schlacht die mächtige, gebieteriſche Stimme Winczens, der zu Mord 
und Metzelei anfeuerte. Durch die Staubwolken erkannte er die hoch- 
ragende, übermüthig ſtolze Geſtalt des Wojewoden, deſſen Auge haſss— 
erfüllte Blitze ſchoſs. Kein noch jo entjeglicher Hieb ſchien dieſer Geſtalt 
etwas anzuhaben, über der in dem Gewimmel wohl der Teufel ſelbſt 
wachte. Nur ſeine eiſerne Rechte erhob Wincz von Zeit zu Zeit, und 


nach jedem Schlag ſpritzte ein Blutſtrahl auf ... und er empfand 
kein Grauen — der Verdammte! — lachte höhniſch und rief: „Hau“ 
zu nur Blut 


Bartoſz ſchüttelte ſich vor Ekel. Dieſe mordgebietende Stimme 
war ihm in der Erinnerung geblieben. 

„Und ich hatte ihn liebgehabt!“ murmelte er. „Kehrt er zurück, 
ſo hält es mich hier keinen Augenblick länger. Nicht anſchauen könnte 
ich ihn, könnte ihn am Ende ſelbſt niederſchlagen vor Ekel und Zorn. 
Der fürchterliche Menſch! Ich wandere in die Welt hinaus oder harre 
beſſer noch im Walde hier des Todes . 

Er ſtreckte ſich auf die Erde hin, das Antlitz himmelwärts, ſchob die 
Hände unter das Haupt und ſah hoch oben durch die Wipfel der 
thurmſchlanken Bäume ein Stück dunklen Azurs und etliche flimmernde 
Sterne. Das Laub rauſchte nicht mehr, vollkommene Stille lag in der 
Luft — kein Laut, kein Flüſtern . 

Er mochte eine Weile ſo geruht haben — eine Stunde vielleicht 
und mehr — da war ihm plötzlich, als erbebte die Erde. Von weit, 
ſehr weit her glaubte er Pferdegetrappel und das Brechen von Zweigen 
zu vernehmen. „Täuſchung,“ murmelte er, „wer würde wohl bei Nacht 
im Walde umherirren!“ 

Das Beben wurde jedoch ſtärker, das Getöſe immer unzweideutiger. 
Bartoſz ſetzte ſich auf und ſuchte angeſtrengten Auges das nächtliche 
Dunkel zu durchdringen. Nicht weit von ihm führte ein breiter Wald- 
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weg vorbei, der, ſeit Jahresfriſt aufgelaſſen, in früherer Zeit, als der 
Wojewode auf Szamotuly weilte, die Hauptzufahrt zum Schloſſe bildete. 
Auf dieſem Wege zogen jetzt Reiſige dahin. Bartoſz war aufgeſprungen 
und hatte ſich jener Straße genähert, indem er die Deckung der Bäume 
benützte, um unbemerkt zu bleiben. Höchſtens hundert Schritte entfernt, 
gewahrte er deutlich einen nahenden Trupp von zehn oder etwas 
mehr Reitern. Sie ritten ſchnell und ſprachen laut, da ſie in der 
verödeten Gegend offenbar keinen Lauſcher vermutheten. Auch konnte 
Bartoſz trotz geſpannten Hörens keine Worte erfaſſen; es erreichte ihn 
bloß der Lärm verworrener Stimmen, mitunter Lachen, welches im 
Wald das Echo weckte. 

Sie kamen näher. Schon vermochte Bartoſz die Geſtalten zu 
unterſcheiden. Es waren Bewaffnete, Schwerterklirren miſchte ſich mit 
dem Stampfen der Roſſe und dem Geräuſch der von den Hufen ge— 
knickten dürren Zweige. 

„Wer mag das ſein?“ fragte ſich Bartoſz. „Gewiſs ſind es 
Raubritter, die vernichten, was der Orden zu vernichten vergeſſen.“ 

Der Trupp befand ſich bereits faſt auf gleicher Höhe mit ihm. An 
der Spitze ritt auf ſtattlichem Schimmel ein großgewachſener Ritter. 
Ungeachtet der gelüfteten Sturmhaube konnte Bartoſz im Schatten der 
Nacht nur mit Mühe ein junges Antlitz auf breitſchulteriger, kräftiger, 
kecker Geſtalt erſpähen. Die anderen hielten ſich dicht hinter ihm, als 
er ſich laut vernehmen ließ: 

„Das alte Gemäuer iſt günſtig gelegen ... die Gegend einſam; 
gäbe einen guten Schlupfwinkel für uns ab. Und hat unterirdiſche 
Gänge, lagit Du?“ 

he,“ kicherte einer der Gefährten, der hart neben ihm 
ritt, ie Eckthurm führen ſie bis zur Warthe!“ 

„Kommt uns zuſtatten,“ entgegnete der Ritter, „ſehr zuſtatten. 
Müſſen wir anſehen, doch nicht heute ...“ 

Im Fluge jagten ſie an Bartoſz vorbei, der noch einige abge— 
riſſene Worte und den Namen Wincz auffieng, dann ein unterdrücktes, 
ſpöttiſches Lachen, das er alſogleich erkannte. 

„Großer Gott!“ flüſterte er. „Das iſt ja Bolko von Goſtyn, der 
ſchon Genoſſen gefunden hat und ſich zur Rache rüſtet ... und dieſer 
Ritter wird wohl kein anderer ſein als Maciek von Borek ſelbſt, Przy— 
byslaws Sohn, mit ſeiner räuberiſchen Schar.“ 

Der Trupp war vorbei und verſchwand an der Biegung des 
Weges, der nach Poſen gieng. Das Geſtampfe der Roſſe, das Klirren 
der Schwerter und das Knacken der Zweige drangen noch als unbe— 
ſtimmtes Geräuſch herüber, das allmählich verklang und in der Ferne 
erloſch . 

Bartoj z hob Blick und Arme himmelwärts. „Rette, Allmächtiger!“ 
preſste er hervor. „Hab Erbarmen mit dem unglücklichen Weibe und 
dem unſchuldigen Kindlein! ...“ 

Mit bangem Entſetzen eilte er dem Schloſſe zu, das in düſteres 
Schweigen verſunken ſtand. In der Kammer der Wojewodin war es 
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ſtille. Die Kranke lag in einer todesähnlichen Ohnmacht, die Wärterin 
war neben dem ſchlafenden Kinde gleichfalls eingeſchlummert. Lange 
ſtand Bartoſz an der Schwelle und horchte auf den ſchweren Athem 
der Kranken. In ſolchem Zuſtande war es ihr unmöglich, weiter zu 
fliehen und neue Zuflucht zu ſuchen, desgleichen war bei einem 
Überfall an eine Vertheidigung des Schloſſes nicht zu denken. Einige 
gedungene Knechte bildeten die ganze Beſatzung; Waffen waren vor— 
handen, wer aber ſollte ſie führen? 

Von Bangigkeit zermartert, warf ſich Bartoſz auf ſein Lager, doch 
fand er keinen Schlummer. Quälende Vorſtellungen beunruhigten die Seele, 
ſchwirrten im Kopfe umher, beſchleunigten den Herzſchlag. Er ſuchte 
nach einer Rettung — umſonſt! Schließlich ſchien es ihm, als ob das 
Herz nicht mehr klopfte und eine ungeheuere Laſt ſein Hirn drückte, 
er hörte bloß ein Rauſchen um ſich herum, ſeine Gedanken ſtanden 
ſtill; völlige Erſchöpfung hatte ihn ſtarr gemacht, und er verfiel in einen 
harten Schlaf. 

Noch im Traume verfolgten ihn Viſionen. Bald ſah er die 
Schar der Raubritter das Schlojs ſtürmen, bald den blutbefleckten 
Säugling, wie er ſeine Armchen weinend nach der todten Wojewodin 
ausſtreckte; dann wieder tönte ihm Winczens Stimme mit Donner- 
ſchall in den Ohren: „Schlag zu! Nur Blut! ...“ Und er fand ſich 
wieder auf der Wahlſtatt von Plowce ... Gott im Himmel, 
welch ein Anblick! . . . Ein verworrener, wild zuſammengeknäulter 
Haufe, der Freund von Feind nicht unterſcheiden ließ. Strahlend geht 
die Sonne am wolkenloſen Himmel auf, doch raſch erlöſchen ihre 
Strahlen in Wolken von Dunſt und Staub ... Klar der Himmel, 
und dunkel die Erde, auf ihr ein toll erregtes Gewühle. Nur Waffen- 
lärm läſst ſich vernehmen, nicht einzelne Rufe, nur ein Schrei, ein 
Hieb gleich einem Hammerſchlag . . . Tauſende von Händen ragen 
in die Luft, tauſend Schwerter blitzen; zu Hunderten ſinken die Kämpfer 
zu Boden, wie mit einem Streich dahingemäht — ein vielköpfiger Leich—⸗ 
nam . . . Plötzlich theilen ſich die Haufen .. . heiliger Stanislaw, 
hilf! Pokieteks Reihen find ja durchbrochen ... ſtieben regellos ans- 
einander! Auf einem kleinen Braunen hält unbeweglich der König. 
Helmentblößten Hauptes ſteht er mit blankem Schwerte und blickt 
den Fliehenden nach. Er hob ſich in den Bügeln, ſeine Geſtalt dadurch 
erhöhend, und rief mit dröhnender Stimme, während ſein Antlitz von 
heiligem Feuer erglühte: „Gerecht iſt unſer Kampf! Vertraut auf Gott, 
er wird helfen! Haltet ein, und ſtemmt mit Euerer Mannesbruſt den 
Feind zurück, der, durch unſere Gunſt und Gaben fett geworden, nun- 
mehr auf unſere Vernichtung ausgeht! Er kämpft mit gedungenen Söld⸗ 
lingen, die Raub und Mord verbreiten, wir aber ſtreiten für Weib und 
Kind, für Heiligthum und Gotteshaus. Haltet ein, denn ſchonen wir 
des Feindes Blut, wird er das unſere vergießen! Halt' ein, wer ſeiner 
Ehre eingedenk und ſeines ruhmvollen Namens!“ (Schluss folgt.) 
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Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
su. c. Hoſbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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